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Vorwort 



In dem klassischen Worte, daß der Krieg der Vater aller 
Dinge sei, darf die Waffenkunde als eine selbständige wissen- 
schaftliche Disziplin auch den Grund ihrer Daseinsberech- 
tigung finden. Denn der Krieg ist nicht nur, wie Clausewitz, 
der erste »Philosoph des Krieges", Moltkes geistiger Führer, 
ihn auffaßt, ein Akt des menschlichen Verkehrs, ein Konflikt 
c:^gro6er Interessen, der allein darin von anderen Konflikten unter- 
-schieden ist, daß ersieh blutig auslöst, gleichsam eine tragische 
Ausdrucksform des gesellschaftlichen Leben?. Er ist vielmehr 
in seinen letzten Wirkungen einer der größten Kulturförderer der 
Menschheit. So wird sein Organ, die Waffe, eines der lebensvoll- 
sten und spracbgewaltigsten menschlichen Kulturdokumente. 
Diese Auffassung von dem Wesen der Waffe ist noch 
^ nicht allzulange unser Eigentum. Jahrhundertelang war die 
^ Waffe zwar ein Lieblingsgegenstand volkstümlicher Oe- 
^ schichtsbetracbtung, einer der Hauptträger lebendiger histo- 
^rischer Tradition. Aber nur in dem Lichte, das von der 
^ Persönlichkeit ihres einstigen Triigcrs oder Besitzers ausging, 
gewann sie die Aufmerksamkeit des Forschers: eine ehr- 
würdige Reliquie, die von Helden und kraftvoll tätigem Leben 
im Kampf und Sieg meldete. Erst im Lauf des neunzehnten 
Jahrhunderts gelangte man dazu, von der Kenntnis der Ent- 
stehung und Bedeutung der Waffe zur Betrachtung ihres 
Materials fortzuschreiten, ihre Zwecke zu untersuchen und 
schließlich Ihre Formen stilistischer Betrachtung zu unter- 
ziehen. Die Denkmäler selbst wurden im Bilde veröffentlicht, 
die historischen Quellen durchforscht; man versuchte, die 
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Masse des so bekaniil gewordenen Materials irescliichtlidi 
zu gliedern und die Fäden der Formentwicklung biolizulcgen. 
Die historische Waffenkunde war in den Kreis der wissen- 
schaftlichen Disziplinen eingerückt, die sich in dem gewaltigen 
Reiche der Kulturgeschichte vereinigen. 

Das vorliegende Büchlein erhebt keinen Anspruch darauf, 
die Literatur der Waffenkunde nach dieser Seite hin zu t)e- 
reichern. Seine Entstehung ist von dem Wunsche verursacht, 
denjenigen in erster Linie zu nützen, die nicht aui dem Boden 
der strengen Fachwissenschaft stehen, sondern die sich, von 
irgendeinem Grenzgebiet kommend, in den vielverschlungcncn 
Pfaden der praktischen Waffenkunde ein wenig zurechtfinden 
möchten. Von der kriegswissenschaftlichen Bedeutung der 
Waffe, ihrer Führung im Einzelnen wie im Organismus des 
Heeres, von der Waffe in ihrer Beziehung zu der Kultur der 
Völker, zu Industrie und Handwerk, von der Waffe als wirt- 
schaftlichem Objekt, von der Kunst der Waffe und ihren Zu- 
sammenhängen mit der Entwicklung der formalen Anschau- 
ungen wird man nichts oder nur wenig in ihm Iniden. Es 
handelte sich darum, vor allem die Terminologie dem 
Suclienden vertraut zu machen, wobei zweckmäßig die Einzel- 
gruppen in ihrem Entwicklungsgang gezeigt wurden, den Werk- 
stoff und seine Wandlungsfähigkeit zu schildern, wobei die 
künstlerische Durchbildung der Waffe gestreift werden mufite, 
dann den öffentlichen und privaten Besitz kurz vorzuführen, 
und schließlich die nötigste Literatur zum persönlichen 
weiteren Studium zu nennen. 

Bei der Auswahl der Abbildungen, deren Zahl ebenso 
beschränkt werden mußte wie die Ausführlichkeit des Textes 
selbst, leitete die Absiclit, die wichtigsten Typen anschaulich 
zu machen. Auf illustrative Schönheit konnte dabei natür- 
lich nicht Rücksicht genommen werden, wie auch eine ge- 
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fällige Gestaltung des Satzbildes infolge der Vielgestaltigkeit 
der Illustrationen undurchführbar gcniachl wurde. Am Wieder- 
gabe von Marken wurde nach reiflicher Erwägung völlig 
verzichtet. Die Unmöglichkeit, wie sie in einem Werke wie 
diesem Notwendigkeit werden mußte, hier auch nur das Wich- 
tigste zu bieten, läfit es geraten erscheinen, dies lebhaft 
umstrittene Gebiet (siehe S. 1 1 1 ff.) lieber zum Gegenstande 
einer eigenen Publilcation zu machen, anstatt die alten, oft 
gedruckten Meistermarken zu wiederholen, die dem privaten 
Sammler doch nur selten begegnen. 

Die Waiitjnkunde ist eine junge Wissenschaft, und ihre 
Arbeit ist allenthalben im Flusse. Abschließendes in ge- 
drängter Form zu geben, wird auch dem Erfahrensten kaum 
gelingen. Dies Büchlein ist nichts als ein Versuch, das Be- 
kannte in handhcher Gestalt zusammenzufassen, ein Versuch, 
dessen Lücken und Mängel dem Verfasser selbst nur allzu 
bewul^t sind. Er ist auf jede Art der Kritik gefaßt, hofft 
aber, daß die' produktive Art darunter nicht fehle, die allein 
helfen kann, der Sache selbst zu dienen. Eine Kritik, die 
dem Eisen gleicht, das nicht nur als Waffe blutige Wunden 
schlägt, sondern auch, zur Pflugsciiar geschmiedet, das Erdreich 
lockert, damit der Samen aufgehe und Frucht trage. 

Erich Haenel 
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Kupitel 1. 

Geschichte der Waffe. 

A. Trutzwaffen. 

I. Schlagwafffen. 

1. Die Keule (franz. inasse oder mace. ilalien. nuizza. clava, 
engl. cUib. maze, span. maza, clava) sieht, als die einfache Ver- 
län.i^erun,i,^ und Verstärkun.c: des mit der Faust .i^eführten Schla.Kjes 
(Orjjanprojektion) an der Spitze der primitiven An,c:riffs\vaffen. 
liin derber Stock, oft wohl ein Ast mit dem verstärkten Hnde 
(Stammansatz). das durch eingeschla^cene Nä,i:el oder Eisenbeschlag 
beschwert wurde, ist sie in der Hand des Urmenschen aller Zonen. 
In historischer Zeit rückt die Keule einerseits zur Auszeichnungs- 
waffe { Feldherrnstab) auf, wie die Darstellungen des Teppichs von 
Bayeux, der berühmten Bildquelle für alle Kostüm- und Waffen- 
geschichte des frühen Mittelalters, einer normannischen Arbeit aus 
dem Hude des 11. Jahrhunderts, zeigen, andererseits wird sie die 
Waffe der ärmeren Kämpfer, der Bauern, und, ihrer einfachen Ver- 
wendbarkeit auch in schwierigen Situationen halber, der Reiter. 
Eine mit Stacheln besetzte, meist zylindrische Keule, deren 
Schlagteil auch an einer kurzen Kette hängen kannte, nennt man 
Morgenstern (14. und 15. Jahrhundert). Um das Gewicht 
zu vermindern, ohne der Schlagkraft Eintrag zu tun. teilte man 
den Kopf in radiale Blätter; in dieser Form, als Streit- 
kolben, (Faustkolben, als gemeine Waffe : K ü r i ß - 
b e n g e 1) , wird sie bis ins 16. Jahrhundert allgemein gebraucht, 
und oft, wenn ganz aus Eisen (seit 15. Jahrhundert), im Stil der 
2Leit (Spätgotik) reich durchgebildet, mit Tausia u.dgl. verziert. 
Eine besondere Form zeigt durchbrochene und zuge^spitzte Schlag- 
blätter. — Der türkische S t r e i t k o l b e n mit ei- oder bimen- 

HatD«U Alt« Waffen. 1 
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förmigem, selten durchbrochenem Kopf heißt To p u z , wird aber, 
als er durch Lnsarn und Kroatien nach Westeuropa dringt, in 
Verwechslung mit dem ungarischen buzoghany (—Streitaxt an 
langem Schaft) meist Pusikan genannt. Als Trabantenwaffe 

kommt der Streitkolben noch heute vor 
(England, Rom). 

2. Der H a m m e r (franz. marteau 
d'armes, ital. martello, engl, polehammer), 
wie manche Angriffswaffen aus dem Werk- 
zeug entstanden, anfangs ein an den 
Stock gebundenes Stück Stein oder Blei 
(als ,,H u b h a m m e r" mit zwei Schlag- 
teilen Wurfwaffe), erhält seit dem M.Jahr- 
hundert eine Spitze. Als Streit- oder 
Fausthammer beliebte Fußknechts- 
waffe, aber auch mit kürzerem Stiel 
von den Berittenen im Gürtel geführt. 
(Luzerner Hammer, Falken-, 
Papageien - oder Rabenschnabel, 
um 1400). Die Rottmeister führten ihn 
mit besonders langem, leicht gekrümmtem 
Stachel und oft sehr langem, kostbar aus- 
gestattetem Schaft. Der letztere ist auch 
das Kennzeichen des ungarischen C z a k a n 
(Stockhammer, Hakenhammer), der, wie 
die meisten östlichen Waffentypen, im 
t6. Jahrhundert in Deutschland Verbrei- 
tung findet. 

3. Die Axt (als Werkzeug mit doppel- 
seitig geschärfter Klinge zum Spalten 

ursprünglich von dem Beil, mit einseitiger, meißelartiger 
Klinge zum Behauen, verschieden [Jähns]), gehört den ältesten 
Zeiten vorgeschichtlicher und geschichtlicher Bewaffnung an. Die 
griechische Doppelaxt später nur bei den Orientalen und als 
Inventionswaffe (Phantasiewaffe). Als Wurfwaffe (F r a n c i s k a) 




Fig. 1. Morgenstern. 
iVUtte 15. Jahrh. 
Berlin, Zeughaus. 
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Streitkolben. Streitkolben. (1403—1501). 
Mitte Ende München, National- 

15* Jahrh 15. Jahrh. museum. 
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ist die Axt mit kurzem 
Stiel Haupt waffe der 
j^ermanischen Völker 
bis zum 11. Jahrhun- 
dert, besonders in der 
fränkischen Zeit. Seit 
dem 14. Jahrhundert 
taucht sie als knech- 
tische Waffe wieder 
auf (mit lan^ausi^^e- 
zojE^ener Schneide und 
einem Haken an der 
Spitze, Lochaber- 
axt, Schottland). 
Berdiche (Ruß- 
land, besonders Tra- 
bantenwaffe), und 
zwar oft mit einem 
zuijespitzten Hammer 
oder Stachel am Rük- 
ken. Die schwere Axt 
am kurzen Stiel, deren Klinge an kurzem, 
dünnem Halse sitzt und nach unten scharf 
zugespitzt ist, heiüt Streit hacke, und 
wird, weil gleichfalls aus dem Osten kom- 
mend, auch türkische oder polnische 
Hacke genannt. Griesbeil oder ge- 
reisiges Beil ist die schwere Streit- 
axt, die meist vom Reiter am Sattel ge- 
führt wird; oft zeigt ihr Schaft unten eine 
kleine Parierscheibe, bei reicher Aus- 
stattung (Samtbelag, Umwickelung mit 
Silberdraht u. ähnl.). In Italien ist auch 
der Schaft meist aus Eisen und be- 
sitzt einen Gürtelhaken am Mittelschaft. 



Fig. 7. Streithacke 
mit Schießvorrich- 
tung. 16. Jahrh. 




Marke 



Fig. 8. 
Wurfhacke, 
1578. Wien, 
Heeres- 
museum. 
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Daneben erhält sich die Wu r f h a c k e . eine schmale Axt an ver- 
hältnismäßig langem Stiel (Böhmen, Ungarn). Der magyarische 
F o k 0 s ist eine langstielige 
Axt mit Hammereisen (galizisch: 
topor), das türkische Teber- 
z e n eine Axt mit halbmond- 
förmiger Schneide, die oft durch- 
brochen ist, und deren unteres 
Ende in eine längere, dem 
Schaft folgende Spitze verläuft 
(vgl. die Berdiche). Doppel- 
beile, im Kampfe fast unbrauch- 
bar, sind Befehlshaberabzeichen. 
— Die Bergbarte (Barte = 
Blatt von Beil oder Axt) ist 
nur Werkzeug oder Parade- 
waffe, als solche im 16. und 
17. Jahrhundert meist künstle- 
risch sehr reich ausgestattet. 
Die Axt erscheint im 16. Jahr- 
hundert häufig mit Schieüvor- 
richtung (Radschloßpistole) ver- 
bunden, als K 0 m b i n a t i 0 n s - 
w a f f e. 




1 



Fig. 9. Türkische Streitaxt 
(Teber-z^n). 17. Jahrb. Dresden, 
Hist. Museum. 



II. Hiebwaffen. 

1. Das Schwert (franz. glaive, ital. spada, engl, sword), im 
Steinzeitalter und in der Bronzezeit nur mit kurzer, dolchartiger, 
für den Stoß berechneter Klinge, bei den Römern noch K u r z - 
Schwert (ensis, dann gladius). erscheint bei den Germanen als 
zweischneidiges L a n g s c h w e r t (s p a t h a) in der Hand des 
Vornehmen und des römischen Söldners, sonst aber anfangs nur 
als Messer, einschneidig mit starkem Rücken (S a s s , S a x oder 
Scramasax). Die Unterschiede zwischen dem B r e i t s a x 
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Fig. 10. Fig. 11. Gotisches Prunkschwert. 

Romanisches Schwert. Italien, Ende 15. Jahrhundert. 

13. Jahrhundert Veste Coburg. Dresden» Historisches JWuseum. 
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(BeowuUlied) und dein L a n g s a x (bis 60 cm lane: und bis 
5 cm breit) sind fließend; beide herrschen in der Zeit der Wurf- 
axt, der F r a n c i s k a , vom S. bis 8. Jahrhundert, kommen ver- 
einzelt aber noch im Mittelalter vor. Aus dem Scramasax entwickeln 




Fig. IIa. Reitschwert des Herzogs Heinrich Julius von Braunschweig. 
Von Ulrich Jahn, Dresden, um 1580. Dresden» Hist. Museum. 

sich später gewisse Jagdwaffen (W a i d m e s s e r und Hirsch- 
fänger, Plötze). Während der S c r a m a s a x langen Griff, 
aber kurze, gerade Parierstange hat, besitzt das Schwert des 10. 
bis \^. Jahrhunderts, dessen Hntwicklung an die Spat ha an- 
knüpft, anfangs nur kurzen Griff; die gleichfalls gerade Parier- 
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stanjje (kreuzförtniger Griff) erreiclit erst im 14. Jahrhundert etwa 
die Lauste des damals schon schlanker und lan,i;er .innewordenen 
Griffen, der nieist mit Icderuberzo^cnem Holze (Gehiize) umkleidet 
ist. Der Knaul nkiLlit alle Wandlun,i::en von der Ku.sjel zum Pilz 
und zur Scheibe durcli: uiit dem Teppicli von Bayeux (1070) ist er 
meist halbkreisf( irmiii:. öamals schon findet man Vertiefungen in der 
Klinge lan<s des Rückens, zum Zwecke der Gleichgewichtsverteil ung^ 
die man B 1 u l z ü g e (B 1 u t r i n n e n . meist fälschlich auch 
G i f t z ü g e) nennt. Tauschierte Inschriften auf Klingen und 
Marken erscheinen seit dem 9- (Ulfberht-, Ingelredgruppe), damas- 
zierte Klingen schon seil dem 6. Jahrhundert. Der verlängerte Griff 
(zu anderthalb Hand) erreicht im 14. Jahrhundert die Proportionen, 
die sich dann bis ins 16. Jahrhundert erhalten. Als reine Hiebwaffe, 
mit gerade verlaufenden Schneiden, tritt das Schwert später bei den 
Fulitruppen des 1 S. und 16. Jahrhunderts auf. Wir unterscheiden u. a. : 
1 . Das L a n d > k 11 e L h t s s c h w e r t ( K a t z b a 1 g e r) mit kurzer, 
breiter, wenig zugespitzter Klinge (breitem Ort), kurzem Griff, meist 
fächerförmigem Knauf und horizontal S-lörmig gebogenen Parier- 
stangen, in der meist reich dekorierten Scheide ein Besteck. Mit 
schwerem, gitterartigem Korbgefäß und längerer Klinge seit dem 
HnUe des 16. Jahrhuitderts ,,S c h i a v o n a", als Waffe der italieni- 
schen Söldner, die sich vielfach aus dalmatinischen Slaven rekrutier- 
ten, dann auch bei der Reiterei der westeuropäischen Nationen 
eingeführt. 2. Der Z w e i h ä n d e r (B i d e n h a n d e r), die 
Klingen 120 bis 200 cm lang, an der Angel meist ein, auch zwei Paar 
kurze, abwärtsgebogene Parierhaken, die Angel mit Leder bezogen, 
weil das Schwert ohne Scheide auf der Schulter getragen wurde; 
bis 60 cm langer, gedrehter Griff mit kleinem, kaum markiertem 
Knauf, langen, .schneckenförmig nach unten geboi^enen Parier- 
stangen, kleinem Parierbügel. Die Zweihätider mit gellammter, im 
Kampfe wenig 1>rauchbarer Klinge hießen F 1 a m b e r g e. 

Die Umbildung des Schwertes von der Hieb- zur Stichwaffe 
setzt im 14. Jahrhundert, mit der Entwicklung der besonders in 
Italien geüblen Fechlkunst, ein. Als K ü r i (3 - oder R e i t - 
s c h w e r t , mit 100— 130 cm langer, gerader Klinge (Ende 1 5. Jahr- 
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hundert), besitzt es einen reiciier Uurcli)s'ebiideten, die Hand besser 
schützenden Griff (Gefäß), mit einem oder zwei Parierringen und 




Fig. 12. Reitschwert, das Gefäß 

mit Gold tauschiert, die Klinge 
von Clemens Horn in Solingen. 
Ende 16. Jahrhundert. 



Fig. 13. Rappier. Ende 16. Jahr- 
hundert. Dresden, Historisches 
Museum. 



Faustschutzbügeln, welche von dem Kreuzungspunkt des Gehilzes 
mit den Parierstangen ausgehend die Angel im Bogen umgeben. Die 
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Parierrin^e sind manchmal durcli eiserne, ornamental durchbrochene 
Platten ausgefüllt. Zwischen dem Dei;en (als nicht kriecherische 
Waffe Rappier), der, für den vornehmeren Feciukampl be- 




Fig. 14. Rappier, das Gefäß In Eisen jjeschnitten, die Klinge 
von Pedro de Velmonte in Toledo. Um 1590. 



stimmt, eine dünnere, meist kantige Klinge hat, und dem 
Reitschwert wird im 16. und 17. Jahrhundert nicht genau 
unterschieden. Die Reiterwaffe dieser Zeit ist ein Haudegen, 
der Pallasch (ung. pallos). In Schottland findet sich im 
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16. Jahrhundert ein Lant^schwert mit .spitzer Klinge, langem Griff 
und stark nach abwärts gerichteten Parierstangen, der C 1 a y - 
m 0 r e. Zu derselben Zeit kommen Kurzschwerter mit geätzten 
Kalendern auf der Klinge (K a 1 e n d e r s c h w e r t e r) und mit 
zahlreichen abgesetzten 1 lohlschliffen (P a t e r n 0 s t e r k 1 i n - 
gen) in Mitteleuropa vor. — Das R i c h t s c h w e r t hat schon 
seit dem Mittelalter eine breite, gerade Klinge, ziemlich kurzen 
Griff und gerade Parierstangen. Die Bedeutung des häufig vor- 
kommenden Loches in der Nähe der Spitze (Bleieinsätze zur Ge- 
wichtssteigerung? Aufhängen an die Wand?) ist noch nicht ge- 
nügend geklärt. 

2. Der Säbel, das einschneidige Krummschwert, infolge 
dieser Krümmung beim Hieb besser schneidend als die gerade 
Klinge, stammt aus Persien (chimicher, daher im Arabischen : scy- 
mithar, franz. verstümmelt cimeterre, sauveterre) und wurde durch 
die Kreuzzüge in Europa bekannt. Eine kurze, messerartige Waffe, 
deren Klinge am unteren Rücken scliarf geknickt ist und sich dort 
verbreitert, kommt im 13. Jahrhundert in Frankreich als f au- 
ch on (von faux, Sense) vor, später mit etwas längerer Klinge, 
als b a d e 1 a i r e , als Waffe der Seeleute, mit sehr schwerer, nur 
an der Spitze zweischneidiger Klinge craquemart, in Deutsch- 
land (15. Jahrhundert) m a 1 c h u s. Die Italiener nennen das kurze 
Krummschwert coltelaccio ( = großes Messer), daraus dann 
cordelas und in Deutschland Kordelatsch. Bei den 
italienischen Reitern des 16. Jahrhunderts findet sich der Cordelas, 
oft mit reicher Ausstattung des in der Regel nur kreuzförmigen 
Griffes, neben dem Langschwert, der spada; in Deutschland 
wird er damals auch viel als Hauswehr von den Bürgern und Stu- 
denten getragen. — Die Dusägge oder der Dussack ist 
eigentlich nur eine Fechtwaffe, eine breite, gebogene Klinge ohne 
Griff, mit einem schlitzartigen Loch für die Hand, böhmischen 
Ursprungs; der Name wird im 16. und 17. Jahrhundert oft für alle 
Arten Krummschwerter gebraucht. 

Der türkische Säbel (Kilidsch, auch Sarass, d. i. Sarazenen- 
waffe), mit starker Krümmung der dünnen, in der Regel mit Blut- 
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rinnen versehenen, an der Konkavseite scharf .i^eschliltenen und 
unten spitzen Klinge, niil kreuzforniigeni. im 16. Jahrhundert noch 
knauflosem Griff, t^ewinnt spater großen HinfUiß auf die Ent- 
wicklung der europäischen Hiebwaffe. Charakteristisch und für 
die Formenwandlung der Griffe maßgebend sind die metallene 
Kappe des mit dem Griffe e i n Stück bildenden Knaufes und 
die auf- und abwärts gerichteten Ansätze der Parierstange am 
Gehilze (M i 1 1 e 1 e i s e n). Der ( jriffbügel fehlt oder wird durch 
eine Kette ersetzt. Das Gehilze ist mit Stoff bezogen, meist aber aus 
Metall, lilfenbein. Fischhaut oder dgl. Neben den persischen Klingen 
( K h 0 r a s s a n k 1 i n g e n) werden indische geschätzt, die gelegent- 
lich Rinnen mit eingelassenen Perlen aufweisen. Die Scheiden haben 
als Metallbeschlag nicht nur das O r t b a n d unten, sondern auch 
das, dem europäischen Mittelalter unbekannte M u n d b 1 e c h , 
beide breit und ornamental reich entwickelt, dazu inehrere (bis 
sechs) Spangen mit Ringen für das Gehenke. Diese Griff- und 
Scheidenbildung finden sich, in entsprechender Weiterbildung, 
an den Säbeln der europäischen Armeen bis in die Gegenwart. 
Die K a r a b e 1 a , ein polnisches Krummschwert, zeichnet sich 
durch einen Griff mit kurzen, stark abwärts bis an die Angel ge- 
bogenen, meist in Köpfe ausgehenden Parierstangen aus. Sichel- 
schwerter, d. h. Klingen, deren Schneide nach innen gekrümmt 
ist, sind der türkische Khandschar oder H a n d s c h a r; 
die Klinge ist hier erst konvex, nach der Spitze zu leicht konkav 
gebogen; der Griff, aus dem Kopfe eines Röhrenknochens ent- 
standen, hat demnach einen zweilappigen Knauf (Ohren), aber 
keine Parierstangen. Die kleinere Form des Handschars, der 
Yatagan, nähert sich mehr dem Dolch; er stammt aus 
Indien. 

Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts ist der Säbel (aus dem 
slavonischen: sabla) die herrschende Blankwaffe; sein Griff, mit 
dem metallenen Rückenbeschlag, wird kaum weiter durchgebildet. 
In dem Pallasch verbindet sich dieser Griff, der ein wenig 
gebogen ist, mit der langen, einschneidigen, geraden oder nur 
wenig gekrümmten Klinge des Haudegens. 
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Das japanische Schwert*) steht an idealer und materieller 
Bedeutung wie an künstlerischem und technischem Wert dem 
orientalischen und europäischen nicht nach. Die Kunst der japa- 
nischen KlingenschmieUe kann aul eine jahrtausendelange glän- 




Fifif. 15. Fig. 16. Säbel mit orientalischem 

Säbel, Ende 10. Jahrhundert. Griff aus Jaspis, mit EdeLstenien 

Dresden, Historisches Museum. besetzt. 18. Jahrhundert 

zende Tradition zurückblicken. Das Besondere ihrer Verwendung 
liegt darin, daß die kostbare, oft aus edelstem Damast gearbeitete 

*) Vgl. Bd. 2 dieser Bibliothek: Kümmel» Kunstgewerbe in Japan, 
Seite 69—94. 
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Klinge nicht mit dem Urittt; lest verbuiiLlen ist, sondern leicht 
von diesem ijetrennt und mit neuen, m einzehie Cjtuppen ge- 
ordneten Ürittteilen verbunden werden kann. Über die Zunge 
(Angel) der Klinge (kiitima) wird ein Stichblatt (tsuba) ge- 
steckt, und dann erst wird sie in den Holzkern des Griffes ein- 
geschoben, der mit Rochenhaut ijberzogen ist und eine kunstvolle 
Schnürenumwicklung trägt; ein Holzpflöckchen greift durch ein 
Loch in der Angel und hält diese an dem Griffe (touka) fest. Das 
Ende des (jriffes deckt ein Kopfstück (kashira), durch dessen 
Durchbohrungen die Griffschnur geht; am andern Hude des Griffes 
wird in einem Ringe (fuchi) die Dekoration der Kashira fort- 
gesetzt. Zwei kleine metallene Zierstücke (menuki) sitzen 
in der IJmschnürung des Griffes, ursprünglich aber wohl am Griff- 
pflock, um diesen zu sichern. In der scheibenförmigen tsuba sind 
außer dem Schlitz für die Angel bei dem Kurzschwert (wakizashi) 
noch zwei weitere Öffnungen für das S c h w e r t m e s s e r (kozuka) 
und die S c h w e r t n a d e 1 (kogai), deren Bestimmung unbekannt 
ist. An der künstlerischen Durchbildung dieser verschiedenen 
Metallteile haben Generationen bedeutender Meister ihr Können 
erprobt. In den fruliesten bekannten Tsubas, aus dem 10.— 12. Jahr- 
hundert, herrschen einfache Durchbrechungen in der Form von 
w^appenmäüig stilisierten Tieren. Pflanzenornamenten u. dergl. 
Die Stichblätter der Kamakuraperiode (1185 -l^"^?) weisen auch 
flache Reliefdekoration auf; in der Ashikagaperiode {\}W—'iS7}) 
werden die Durchbrechungen leiner, filigranartiger, und Hinlagen 
von Edelmetall, Kupier und Messing treten auf. Gegen Ende des 
16. Jahrhunderts finden sich schon vollrund ausgearbeitete Ver- 
zierungen, als ,\bterial neben dem Eisen auch Bronze verwendet, und 
bei den Arbeiten der üotosLhule Ziselierungen von unerhörter, später 
nicht wieder erreicliter Eemheit. In der Zeit des Usurpators Hidey- 
oshi und seiner .Nachfolger, der Tokugawadynastie (bis 1868) tritt 
der praktische (jebrauch des Schwertes immer mehr in den Hinter- 
grund. Vielfach werden die Tsubas der klassischen Meister noch 
nachgeahmt, aber in der Hand der Goldschmiede, die jetzt, statt 
der Plattner und Schwertfeger, das Handwerk beherrschen, wird 
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die Tsuba immer mehr zum Objekt einer raffinierten, auf üppige 
Materialwirkungen ausgehenden Luxuskunst. Alle Arten von 
Metallgemischen treten auf ; oft wird die Grundplatte aus weicherem 




Fig. 17- a) Säbel des Kurfürst Johann Georg II. von Sachsen, 1675. 
b— e) Polnische Säbel (Karabelas), 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

Metall gearbeitet: Bronze, Kupfer, einer hellgrauen Silberbronze 
(shibuichi) oder der, von den Gotomeistern viel benutzten schwarzen 
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Goldbronze (shakuUo). In den Vertiefungen werden W ippen. 
Blumen und Vögel aus opaken Glasflüssen oder Goldzellen>Lhn](jlz 
eingeschmolzen (Hirauitamilie). oder die Fläche wird zu liolien 
Reliefs ausi^etriehen (Narafamilie). Die ziselierten oder tauschier- 
ten Darstellungen umspannen nun das ganze debiet bildmäßiger 
Vorstellungen der Japaner, daneben historische und mythologische 
Szenen. Zu den zwei großen Schulen der Tokugawazeit gesellt 
5ich als dritte die von Yokoya Somin (f der in Gravierung 

die kalligraphisclien Zut;e der Tusclimalerei nachzubilden versucht. 
Die Erzeugnisse der neuesten Zeit, seit dem Eintritt Japans in die 
abendländische Kultur mi; der Ära Meiju. sind Hpigonenarbeit 
mit allen Kennzeichen industrieller Verfluchung und Verweich- 
lichung. 

3. Der Degen (von daga, span. und Italien., langer Dolch, 
— degen im Mittelhochdeutschen), seit dem Anfange des 16. Jahr- 
hunderts in Deutschland als Stoßwaffe im Gebrauch der Berittenen 
und Vornehmen, hat hier seinen Vorläufer in dem R o h r s c h w e r t 
(Borschwert, Bratspieß, franz. Bordelaise), iiiil pfriemenartiger, 
bis zu 1,50 m langer Klinge mit einem starken Mitlelgrat oder 
drei- bis vierseitigem Querschnitt mit stumpfen Kanten. Aus 
ihm bildet sich dann der P a n z e r s t e c h e r , gleichfalls noch 
mit einfachem. kr.euzfurmigem Griff. Diese festen, harten Klingen 
wurden in der Türkei, Ungarn und Polen noch späterhin neben 
dem Säbel geführt. Der spanische Stoßdegen eroberte sich 
in der Zeit Karls V. und Perdinands I. die Gunst der germanischen 
Volker, und die von Italien aus immer wissenschaftlicher durch- 
gebildete Pechtkunst brachte die reiche Entwicklung seines Griffes 
zu dem, die Hand völlig schützenden Degengefäß mit sich. 
Folgende Teile des Griffes sind zu unterscheiden: a) Knauf, 
b) Gehilze, c) Parierstangen, d) Parierringe, anfangs nur an der 
Außenseite, später an beiden Seiten, e) Parierbügel (nach ab- 
wärts gegen die Klinge lierabgebogen), f) Faustschutzbut^el 
(E.selshuf). d. h. eine gebogene Stange, welche die Parierbügel 
verbindet, g) r,riffbügel, aus der nach oben bis zum Knauf ge- 
bogenen, verlängerten Parierstange entstanden. Der Gritfbiigel 
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tritt dann neben den Parierstangen auf, spaltet sich und geht 
in die Parierbügel über, h) Parierknebel, von der Parierstange ab- 
wärts oder von den Parierbügeln aufwärts gebogene kurze Haken; 
i) Stichblatt, eine meist durchbrochne Metallplatte 
im Parierring. Die Kombinationen dieser Einzel- 
teile ergeben den Degen korb (Spani^^enkorb), 
der um 1600 vollkommen entwickelt ist. Eine 
durchbrochene Halbkugel, .iie Glocke . verbunden 
mii Uiii^en. geraden Parierst angen und manclinial 
einem einfachen (jritiinigel kennzeichnet den spani- 
schen Raul - oder Fech Idegen. Des:en und 
Rappier (Feder) unterscheiden sich nur 11.1 allge- 
meinen durch geringere oder größere Elastizität 
der Klinge. Der Haudegen, als Fußknechts- 
waffe, ist einschneidig und nur an der Spitze zwei- 
schneidig. Der Italiener nennt die harte, unbieg- 
same Klinge stocco. die i^esclnneidige pinnu (Feder), 
woraus dann im Deutschen die Bezeichnung Feder- 
lechter für den, in der eleganten italienischen 
Fechtkunst Geübten entstand. Der H o f d e e n 
des 18. Jahrhunderts behält nur noch den geraden, 
mit deutlich abgesetztem Knaufe versehenen Griff 
und kurze, kräftig gebildete Parierstangen bei, 
dazu manchmal eine kleine, leicht gekrümmte 
Parierscheibe. Im kriegerisclien Gebrauch finden 
wir den Degen seit dein Anfange des 17- Jahr- 
hunderts nur noch bei Offizieren. 

Das Degengefäß ist stets zum besonderen 
Gegenstand aller Dekorationskünste, des Hisen- 
schnities, der Tausciiierung, Vergoldung, Email- 
lierung, der Ausstattung mit Edelsteinen und Perlen, 
Kameen und Korallen u. dergi. gemacht worden. 
Nicht minder zeigte sich die Prachtliebe der Be- 
sitzer in dem Verlangen nach hervorragenden 
Klingen. In Spanien waren Toledo und Sevilla, 

Hsencl, Alte Waf(«a. 2 



Fig. 18. 
Schiavona. 
2. Hälfte des 
16. Jahrh. 

Berlin, 
Zeughaus. 
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in Italien Mailand, Bresda, Bergamo, Serravalle und Florenz, in 
Frankreich Tours und Lyon, in Deutschland Solingen Hauptstätten 
der Klingenfabrikation. Die Fähigkeit der Schwertfeger, die Klingen 
zu durchbrechen, den Namenszug des Meisters in den tiefen Rinnen 

als erhabene Schrift stehen zu lassen, 
Marken, Devisen und Dedikationen 
in den Stahl zu schneiden, ohne 
dessen Stärke und Widerstandsfähig- 
keit zu schädigen, hat sich in zahl- 
losen wundervollen Stücken, die zum 
stolzesten Besitz unserer Museen 
zählen, dokumentiert. Der Reich- 
tum und die Wandlungsfähigkeit der 
Erfindung, die wir in der rein orna- 
mentalen wie in der. von luitura- 
listisch frei behandeheil Mutiven ge- 
trai^enen Bildung der Degen im 
16. und 17. Jalirlmiklert beobachten 
können, ist unerschöpflich. 

4. Der Dolch (ital. pugnale, 
franz()s. poignard, engl, dagger), 
dessen Name aus dem althochdeut- 
schen tolg = Wunde abi;eleiiel ist, 
erscheint in der Bronze- und I.aTene- 
zeit als breite, bald blattförmige, 
bald scharf zugespitzte Klinge mit 
merkwürdig S-förmig gebogenem 
Griff. In den ersten Jahrlmnderten 
der germanischen Geschichte vom 
Fig. 19- Itulienische Ohren- Scramasax verdrängt, findet er 
deiche, Ende 15. Jahrh. ^i^-]^ y^m i }. Jahrhundert ab als 

wichtiges Stück der ritterlichen Bewaffnung, das der Krieger 
an einer Kette von der rechten Brust herabhängen läßt oder 
am Gürtel, dem tief unter den Weichen sitzenden Dupsing 
betestigt. Der Grift zeigt ein derbes, oft gewundenes Gehilze, 
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der Knaul ist rund 
oder kantig, die Leiste 
(zwischen Griff und 
Klinge) zu einer klei- 
nen Parierscheibe aus- 
gebildet. Der Gnad- 
gott (misericordia) 
des 14. und IS. Jahr- 
hunderts, mit dem 
man dem gefallenen 
Feinde den Gna- 
denstoß gab, zeigt 
eine dünne, kantige, 
piriemartige Klinge. 
Eine Scheide i.st ihm 
in dieser Zeit nur 
selten beigegeben, nie, 
wenn er an einer Kette 
vom Lentner herab- 
hängt. Im 15. Jahr- 
hundert wird der 
Dolch, dessen Klinge 
rund, kantig oder 
flach, blattförmig, mit 
Mitlelrippe erscheint, 
rechts an den Rauch- 
reifen oder an dem 
Gürtel befestigt, dann 
auch, in Verbindung 
mit der Ledertasche, 
als bürgerliches Waf- 
fenstück vorn am 
Gürtel getragen. Die 
Landsknechte füh- 
ren einen Dolch mit 




Fig. 20. 

Italienisdier Fechtdolch (Linkhand). Um 1550. 

8* 
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langer, starker Klinge oder den Schweizerdolch: dieser 
zeichnet sich durch eine breite, flache Klinge, einen Holz- 
griff, dessen Knauf und Parierstange gleichmäßig gebildet, und 
zwar in leiser Krümmung g^eneinander gebogen sind, und eine 
Scheide aus durchbrochnem, mit Samt unterlegtem Messingguß 
mit figürlichen Darstellungen aus (Entwürfe Hans Holbeins d. j., 
1. Hälfte 16. Jahrhundert). Als kräftig entwickelten Dolch, nicht 
als Hiebwaffe, muß man die Ochsenzunge ansprechen (langue 
de boeuf, cinque-dea, weil die Klinge an der Angel eine Hand 
oder fünf Finger » cinque dea breit war, anelace, von anneau 
= Ring und lace = Schnur), eine italienische Hauswehr mit 
breiter, nach unten energisch zugespitzter, mit Hohlschliff und 
Atzdekoration versehener Klinge. Knauf und Griff sind aus einem 
Stück gearbeitet, die kurzen Parierstangen leicht abwärts gebogen, 
alles oft aus kostbarem Material und in Niello oder mit Medaillen 
reich ausgestattet. (Zwei Typen: die venezianische, meist aus 
Verona stammend, mit elfenbeinernem Griff, und die reichere 
ferraresische.) — Die Fechtkunst des 16. Jahrhunderts erhebt 
den Dolch zur Schutzwaffe; in der linken Hand geführt (Link- 
hand, nuUn gauche), trägt er dann ein Gefäß, in dem sich, 
ähnlich dem Korb des spanischen Raufdegens, eine mehr oder 
weniger durchbrochene, gebogene Platte, die von dem Knauf zu 
den Parierstangen sich verbreitert, mit dem Kreuzgriff verbindet. 
Dolche mit gezahnten KUngen, deren Öffnungen durch Federbolzen 
nach außen geschlossen sind, Degen b rech er, sollen die 
Klinge des Gegners abfangen und seiner Hand entwinden; 
Springklinge ndolc he lassen neben der pfriemartigen 
Hauptklinge durch Federkraft je eine Seitenklinge im Winkel von 
ca. 45° herausspringen, nicht etwa um die Wunde des Feindes 
zu erweitern, sondern um eine größere, fast fächerförmige Parier- 
fläche zu gewinnen. z\\i>ctien deren Zacken sich der gegnerische 
Stahl wohl auch verfangen konnte. Der Ohrendolch (dague 
ä oreilles), zwischen dessen, in zwei flache Blätter geteilten, 
metallenen Knaul man den Daumen legte (15< Jahrhundert), geht 
wohl auf orientalische Vorbilder zurück. Wenigstens zeigen 
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Fig. 21. Schweizerdolch, auf der Scheide die Darstellung des Paris- 
urteils. 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts. Zürich, Landesmuseum. 
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maurische Dolche diese, an den Griff des Handschars erinnernde 
Form. Aus dem Orient kamen auch die breiten, geraden per- 
sischen Dolche und die mit gekrümmten oder geflammten Klingen 




Fig. 22. Plötze (Waidblatt) mit Scheide und Besteck. 
München, um 1610. Dresden, Hist. Museum. 

versehenen türkischen (päl6) nach Europa; daneben findet sich 
der indische K h u 1 1 a r , eine Stoßwaffe mit kurzer, fast drei- 
eckiger Klinge und einem leiterförmigen Griff, dessen, zwischen 
einer breiten Gabel liegende Querstangen man von oben packt (es 
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kommen auch solche mit doppelten Kliniken vor) und der malayische 
K r i s , mit geflammter Klinge und asymmetrisch gebildetem 
Griff, in vielen europäischen Waffensammlungen. — Als kriegerische 
Waffe verschwindet der Dolch im 17- Jahrhundert; nur in Italien, 
wo die Sienesen und Venezianer seit dem 1 5. Jahrhundert mit 
langen (Sieneser) und kurzen (f u s s e t t i , durch Grademteilung 
als artilleristisclies Werkzeug maskiert, \ eneziuiiisch) Dolchen die, 
schnellem Dreinschlagen nur allzu geneigte Bevölkerung versehen 
hatten, spielt das Stilet (stiletto, vom latein. stilus) seihst als 
Ausstattungsstück der weiMiclic-n Garderobe noch später eine 
nicht zu übersehende Rolle, liier finden auch die orientalischen 
Dolche, deren kostbare Ausstattung mit Edelsteinen, besonders 
Türkisen und Granaten, Treibarbeit in Gold und Silber, hmail und 
Tausia dem Luxus entgegenkam, stets zahlungsfähige Liebhaber. 
Als D 0 1 c h m e s s e r (Faschineinnesser) wird der Dolch praktisch 
heute nur noch von der Marine geführt. 

III. Stangenwaffen (für Schlag, Hieb und Stofi). 

Unter Stangenwaffe verstehen wir die Verbindung einer Waffe 
mit einem Stiel, der in der Regel die K()rpergroLJe ihres Trägers 
an Länge übertrifft und mit beiden Händen geführt wird. Fine 
wissenschaftlich einwandfreie Systematik der Stangenwaffen i^t 
nur auf dem Wege der biogenetischen Untersuchung möglich. 
Nach der Entstehung und dem Zwecke sind folgende Haupttypen 
zu unterscheiden: 1. Stangenwaffen zum Schlagen mit axtförmigem 
Eisen: Helmbarten; 2. Zum Schlagen und Hauen mit messer- 
förmigem Eisen: Gläven; 3. Zum Stoßen (Stechen) mit einer 
Spitze: Spieße; 4. Zum Stoßen (Stechen) mit mehreren Spitzen, 
d. h. dner Mittelspitze und zwei Nebenspitzen (Ohren): Parti- 
sanen. — Keulen und Hämmer an einer Stange kommen nur 
selten, in den Urzeiten und gelegentlich als Bauernwaffe vor. 
Der Morgenstern, eine mit Stacheln besetzte runde oder 
zylindrische Keule, oft mit einer langen Spitze am Fnde, tritt als 
Stangenwaffe im 15. und t6. Jahrhundert auf. Hierhin gehört 
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auch der K r i e g s f 1 e g e 1 (Trysch = Drischel), eine oft mit Eisen 
beschlagene und mit Stacheln und einer Spitze aust^estattete 
Keule, die an einem bewes^lichen Kettenglied von der Spitze der 
Stange herabhängt. (Schlachtgeißel: mit kurzem Stiel und 
Stachelkugel.) 

l . Die H e 1 m b a r t e (eine B a r t e . d. h. Beil an einem Halm 
[Helm] d. h. Stiel), schon im 16. Jahrhundert auch, in Umbildung 
der italienisierten Urform ..alabarda" oder der französischen 
„hallebarde". Hellebarde genannt, ist von den Schweizern erfunden 
und in ihren Kämpfen gegen Österreich (Morgarten 1315, Sem- 
pach 1580) zuerst gebraucht worden. Damals schon erhielt sie 
eine, gewöhnlich mit dem Beil aus einem Stück geschmiedete 
Spitze, die sie zur Stoßwafte geeii^net machte, und einen Stachel 
am Rücken (Rabenschnabel), der wohl im Kampfe des FuBknechtes 
gei^fii Jen Ritter, zum Hinhaken in den Harnisch und Herabzielien 
des (jtwappneten vom (iaule gute Dienste geleistet hat. Uire 
Blütezeit erlebte sie im 16. Jahrhundert: seit dem 17. ist sie fast 
nur noch als Trabanienwaffe zu finden. Die üntwicklung ilirer 
Form löst die anfangs enice Verbindung von Axt und Spitze immer 
mehr; der Hals der Axt wird schlanker, die Schneide schrägt sich 
nacli unten ab. wird konvex gekrümmt bis zur Halbmondform, 
S-formig gebogen, die Axt \ erdoppelt sich; der Rücken haken 
(R a b e n s c h n a b e 1) krümmt sich nach unten, wird, dem 
Axtblatt gleich, durchbroclien und verschnitten; die Spitze, b;ild 
blatt-, bald pfriemenförmig (vierkantig), oft durch einen Knauf 
vom Schaft getrennt, wächst bis zur Länge von 0,80 m: die Stoß- 
waffe drängt die Hiebwaffe zurück. Die Verwendung der Helmbarten 
als Frunkwaffen kommt ihrer dekorativen Ausstattung entgegen: im 
16. und 17. Jahrhundert sind sie geätzt, mit Wappen, Initialen und 
oft mit Jahreszahlen geschmückt, mit messingenen Ornamenten 
belegt, am Schaftansatz mit reichen, golddurchwirkten Quasten 
geschmückt. Der Schaft mit den sehr langen Schaftfedern 
ist mit Samt oder Leder umkleidet oder mit Riemen kreuzweise 
umschnürt. In der Hand des Unteroffiziers in den Armeen des 
18. Jahrhunderts heißt sicUnteroffiziers-Kurzgeweh r". 
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2. G 1 ä V e (von .tjladius, Schwert), franz. ^tjuisarnie, engl, 
gisarm, d. h. Stangenschwert oder -messer, eine einschneidige, mit 
einer Dulle auf einen Schaft gesteckte oder durch Federn an ihn 




Fig. 23. Helmbarten, 15. Jahrb. München, Natiünalnuii.eum. 

genagelte Klinge, zeigt schon in ihren frühesten Exemplaren, aus 
merovingischer und karolingischer Zeit einen Rückenstachel. Im 
IS. Jahrhundert biegt sich die Schneide an der Spitze sichelförmig 



26 



Trutzwaffen 



um, der Rücken treibt eine lange Spitze aus, an der Dülle bilden 
sich zwei kurze parierknebelartige Dornen: in dieser Form dringt 
sie von Italien nach der Schweiz und Frankreich vor und wird 
bald .italienische Hellebarde" (obwohl sie mit der 
Stangenaxt nichts gemein iial), bald ,,i 1 a I i l' ii i s c h e G 1 ä v e'' 
oder ,,Ro Li s c Ii i n d e r" (italien. roiicone ^ große Hippe) genannt 
(angeblich weil der Fußknecht die linken in die Sehnen des Pferdes 
einhieb und dadurch Ro(3 und Reiter zu Fall brachte). .Als Tra- 
bantenwaffe, mit breiter, manchmal .stark konkav geschwungener, 
niaiichniul kredenznie.\serartig gerundeter Klinge, immer mit 
einem Ruckendorn, der willkurhch aufwärts- oder abwiirts ge- 
bogen, bald als Klingenfänger, bald als Haken ange^sprochen werden 
kann, in seiner stilistischen Umbildung schließlich aber gänzlich 
mißverstandene Formen annimmt, ist sie im 16. Jahrhundert an 
vielen italienischen Höfen eingeführt. — Die kursächsische Tra- 
fo a n t e n g 1 ä v e aus der Zeit der Kurfürsten .August und 
Christian I. zeigt eine breite, schwere, an der Schneide geflammte 
Klinge mit reichem .Ätzdekor, die mittels zweier Rückenösen an 
einen Schaft gesteckt ist ; der Haken sitzt nicht an der Klinge, 
sondern selbständig am oberen Scliaftende. — In ihrer reinen 
Form als Stangenmesser (franz. v o u g e oder f a u c h a r d , von 
faucher = mähen, italien. falcione), also Hiebwaffe, ist sie Parade- 
waffe der Schweizergarden an europäischen Höfen, seit dem 
17. Jahrhundert unter dem Namen Couse (von couteaux = 
Messer, auch Kuse, poln. Krakuse), besonders in Spanien und 
Wien. Gegenwärtig führen sie noch die königlich bayrischen Hart- 
schiere (eigentlich italien. arciere, franz. archer = Bogenschütze). 

3- Der Spieß oder Speer ist entwicklungsgeschichtlich die 
früheste der Stangenwaffen und, im Gegensatz zu den vorhergenann- 
ten, von Anfang an auch Wurfwaffe (Fernwaffe). Der G e r der ger- 
manischen Stämme dient in seiner schwereren Form dem Stoß, in 
seiner leichteren, mit spitzer Klinge, mehr dem Wurf; ebenso wie 
das p i 1 u m der römischen Soldaten in einer schweren, wuchtigen 
Form und in einer leichteren, mit Widerhaken am Eisen, vorkommt, 
neben der, nur für den Fernkampf bestimmten 1 a n c e a oder cuspis. 
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Fig. 24. 

Kursächsische Trabantengläve. 
Ende des 16. Jahrhunderts. 
Berlin, Zeughaus. 



Fig. 25. 

Trabantencouse der Leibgarde 
des Salzburger Erzbischofs Marcus 
Sitticus Graf Hohenems, um I615. 
Salzburg, Museum. 
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die auch als R i einen Speer gebraucht wurde (ein um die Finger 
geschlungener Riemen erhöhte beim Aln\ ickehi infolge der dadurch 
erfolgten Drehung des Schaftes die Schwungkratt ). l-.iii Wurfspieß 
mit Widerhaken ist auch der ango der Hrilantiier. Die von Tacitus 
als Lieblingswaffe der freien Germanen genannte H r a m e a (Ety- 
mologie strittig, vielleicht von frani, framr kühn [Grimm. 
MüllenhoffJ, oder bram = Rand [JähnsJ, jedenfalls nicht von 
dem Stamme „Pfriem") ist ein kurzer Speer zum Nah- und 
Fernkampf, als solcher hauptsächlich Reiterwaffe, mit einer 
ursprünglich meiüelformigen Steinklinge (Gelt). Die Wider- 
haken oder Knebel, die an den kurzen Spießen im frühen Mittel- 
alter immer wiederkehren (s. die Lanze des heil. Mauritius im 
Dom zu Krakau. 9- Jahrhundert) sind wohl von den Jagd- 
spie(3en übernommen, die schon im Altertum damit ausgestattet 
sind. Als Wurtwaffe verschwindet der Spieß in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters aus den Heeren und taucht nur bei 
den Land.'^knechten des frühen 16. Jahrhunderts noch einmal als 
S c h e f f 1 i n (franz. javelin oder javelot. vom lateinischen jacu- 
lum) auf: sein Schaft ist. wie ein Pfeil, leicht befedert. Die Italiener 
(giaveluUo) und Spanier halben ihn vielleicht in Nachahmung des in 
Südspanien von den .Mauren eingeführten kurzen Wurlspießes (arab. 
Ujerid, mauri.sch dar) im ntjrdlichen Furopa eingeführt (Javelot). 

Bis zum 15- Jahrhundert führten Reiterei und Fußvolk ziemlich 
die gleiche Art Spieße: das blattförmige oder kantige, pfriemartige 
Fisen ist mit langen Schafttedern und einer Dülle auf der Stange 
befestigt; diese ist in der Regel aus Fschcnliolz. das geschält und 
dann genarbt oder noch mit der Rinde versehen ist, um ihm eine 
dem Abgleiten der Hand hinderliche Rauhigkeit zu verleihen. Der 
verschiedene Zweck und Gebrauch läßt dann in der Zeit, als die 
vollgeharnischien Heiler innner mehr in Gegensatz zu den Fuß- 
knechten gerieten, welche der überlegenen beweglichen Wucht 
jener mit lani^en und kräftigen Defensionswaffen zu begegnen 
suchten, zwei Reihen der Formenentwicklung de^ Spießes ent- 
stehen. Der Knecht führt den gemeinen Spieß mit relativ 
kurzem, schwerem Schaft oder den Ahlspieß; dieser, aus der 
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Fig. 26. Bärenspieß. Fig. 27a. Partisane. Fig. 27. Partisane d. Trab. 
Ende des 16. Jahrh. Salzburg, 1620. des Erzbischofs Firmianv. 
Dresden, H ist. Mus. Salzburg. 1. H.d. iS.Jahrh. 
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Schweiz statiimend, hat ein sehr langes, vierkanti^^es Eisen und 
an der Dulle eine kleine runde I'arierscheibe. Der Lands- 
knechtspieü der niaxiniiliani>chen Zeit heißt Pinne; 
aus Itahen, wo schon z. B. 1 U7 die Büri^^er von Turin solche lange 
SpieÜe trugen, war er durcli die Schweiz zu den Söldnern des Kaisers 
gekoniinen und braclite in der Schlacht von Pavia 1525 dem deut- 
schen Heere den Sieg. Als ,.L a n g e n Spie ß" rühmen ihn die 
zeitgenössischen Quellen; die Länge betrug 3,85—5,15 m, in der 
Regel 4,50— 5,00 m. Die Knechte mit diesen furchtbaren Waffen 
hielten, in der vordersten Reihe des Keiles oder der gevierten Ord- 
nung stehend, dem Anprall der Reiterei wohl Stand. Die Spieße 
mit derben blatt- oder rhonibenformigen liisen. die deutschen, 
im Gegensatz zu den schweizerischen mit schmäleren, pfriem- 
artigen Spitzen, nannte der Landsknecht F r o s c h m ä u 1 e r. 
Den langen Spieß des 17- Jahrhunderts nennt man Pike (von 
piquer, stechen), seine Träger Pikeniere; die Länge dieses Spießers, 
der sich neben den Feuerwaffen im Nahkampfe zu behaupten 
wußte, entsprach ziemlich der seiner Vorgängerin, der Pinne. 
Die Stückknechte der Artillerie führten Spieße mit schnabelartig 
gebogenen Seiteneisen, in deren gespaltenes Maul die Lunte ein- 
geklemmt wurde (L u n t e n s p i e ß e). 

Der Spieß als Reiterwaffe hieß im 15. Jahrhundert r< e i s - 
spieß, d. i. Spieß des Reisigen - Berittenen. Das Gewicht der 
Spitze erhielt durch eine Verdickung des Schaftfußes ein Gegen- 
gewicht; der Spieß wurde unter den rechten Arm geklemmt und auf 
einen, rechts an der Brust angeschraubten Haken, den R ü st h aken, 
aufgelegt, wo eine trichterförmige Scheibe, die B r e c h s c h e i b e , 
die haltende Hand deckte. An der Dülle war der Schaft manchmal 
durch Umwicklungen, Quasten, Federn oder einen Fuchsscliweif ge- 
ziert. Noch reicher war die Ausstattung des. im übrigen ähnlich ge- 
bildeten Turnierspießes, der S t e c h- oder R e n n s t a n g e , an der 
Wollbüschel. Bänder und Federranken in den Farben des Kämpfers 
den Schaft oft ganz bedeckten. Die Turnierstange lag. in der Zeit 
des vollentwickelten Turnierzeuges, nicht nur auf dem Hiisliiaken, 
sondern mit ihrem Fuß unter einem Haken, der von einer schweren 
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Fig. 28. Sponton der 
Leibgarde des Salzbur- 
ger Erzbischofs Stegis- 

round Christof Graf 

Schrattenbach. 
2. Hälfte des IS. Jahrh. 
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Fig. 29. 
Kunka (Korseke). 
Anfai^ des 16. Jahr- 
hunderts. 




Fig. 30. 
Paradegläve. 
Anfang 17. Jahrh. 
Berlin, Zeughaus. 
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Eisenschiene an der reciiten Brustwand ausgiiiic:, dem R a s t - 
haken. Der S p r i n jt: s t e c k e n , eine etwa 2 m lange Stange 
mit eisernen Spitzen an beiden Enden, wie er im 17. Jahrhundert 
von niederländischen und schwedischen Musketieren gebraucht 
wurde, wird nur in besonderen i-ällen als Watte gedient haben; 
trug er in der Mitte einen seitlichen Haken, konnte er als Mus- 
ketengabel dienen. Durch die Locher eines vierkantigen 
Balkens kreuzweise gesteckt, bildeten diese Spielie. die man auch 
S c h w e d e n f e d e r n (oder Sch\\ein>teJern) — irrtümlich aus 
dem engl. Swines leutlier" >um ,.swedish leather" — nannte, eine 
Art Paiisadenzaun für das Feldlager (Spanischer Reiter). 
Später geben auch die Kürassiere (Kürisser. geharnischte Reiter) 
den schweren Reisspieü auf, und nur noch die aus polnischen und 
ungarischen Reiterscharen entstandenen Truppen der Ulanen und 
Husaren führen die leichte, lange Lanze. Diese begegnete im 17. und 
18. Jahrhundert oft dem leichten, bis zu \ m langen, mit langer * 
StoLikhnge versehenen ReiterspieÜ der türkischen Truppen, der 
Copie, wie sie die Sipähis der osmanischen Heere vor Wien, 
Szigeth. Salankemen und Zenta führten. 

4. Die Partisane, der Spieß mit blattturmiger Klinge und 
Seitenhaken, Ohren oder Nebenspitzen, die Sloüwalle par excellence, 
tritt unter verschiedenen Namen auf. Bei der Runka (Italien, 
roncone, franz. ronsard, Wollseisen) oder K o r s e k e (von Corsica?), 
Italien, corsesca, sind die Seitenspitzen kaum kürzer als die Mittel- 
spitze, in der Regel breit, unten abgerundet und in einem Winkel 
von 4S^ aufwärts gebogen. So erscheint sie bei den spanischen und 
italienischen Söldnern des 15- Jahrhunderts. Sind die Ohren sehr 
dünn und hakenförmig abwärts gebogen, heißt die Waffe spetum 
(lat. = Spieß) oder Friaulerspieß, was ihre südliche Herkunft 
kennzeichnet. Die eigentliche Partisane (vom italienisciien 
partigiana. Parteiwaffe, franz. partisan, engl, pertuisane) hat nur 
eine kurze Laufbahn als Kriegswaffe; bei ihr ist die Mittelklinge 
* lang und breit, die Ohren sind kurz abgehackt, werden dann immer 
mehr abgerundet und schließlich, ihrem eigentlichen Zwecke ent- 
fremdet, mit der MittelkUnge in einer olt sehr phantastischen 
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Fig. 31. Helmbarte der Trabanten 32. 

des Salzbur)[rer Erzbischofs Wolf Prunkhelmbarte. 1570. 

Dietrich von Reitenau, 16. Jahrh. 

Haenel, Alle Waffen. 3 
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Farm zusammengefaßt. In dieser Gestalt bt sie, wie die Hdmbarte, 
als Prunk- und Hartschierwaffe künsüeriscli weitergebildet und 
mebt mit Ätzmalerei in dem betr. Zeitstil dekoriert worden. Die 
Offtziere der Armeen des 18. Jahrhunderts führen eine kleine 
Partisane mit kurzer breiter Klinge und oft kaum angedeuteten 
Ohren» an deren Stelle hi^ und da eiserne Knebel treten, das 
S p 0 n t o n (von spetum, Speer). 

Noch einige besondere Typen Stangenwaffen shid zu nennen; 
alle auf diesem, vor allen anderen durch Verwechslungen und 
Mifiveratändnisse terminologisch verwirrten und verwüsteten Ge- 
biet der Waffenkunde vorkommenden, vielfach lokal differen- 
zierten Formen zu beschreiben, ist nahezu unmöglich. — Böh- 
mische Ohrlöffel nennt man frühe Partisanen mit kurzen, 
breiten Seitenohren (2. Hälfte des 15- Jahrhunderts). Bei der 
Stabrunka, wie sie im 16. Jahrhundert von Kriegern wie von 
Reisenden, Pilgern u. a. geführt wird, kann man durch einen 
Federmechanismus die drei Spitzen im Schafte verschwinden 
lassen, um sie im Notfall durch einen kräftigen Ruck wieder heraus- 
zuschleudern und an ihrem Platze zu tixicrcn. An gewissen Tr a - 
b a n t e n k 0 r s e k e n des 16. Jahrhunderts drehen sich die 
sichelförmigen Seitenspitzen um eine Axe, sind also luich innen 
zusammeiizuschhigen ; da auch die Mittelklinge in einem SLhainier 
nach unten zu klappen ist. konnte die Waffe beim Tran^pdii in 
ihren Maßen verkleinert und liandlicher gemacht werden. Der 
HakenspiefJ (14. und 15- Jahrhundert) ist nichts anderes als 
ein Spetum mit nur einem Seitenhaken: er kommt aus Italien, 
wo auch die K r i e g s g a b e 1 (Sturmgabel), deren zwei Zinken ge- 
legentlich umgebogen oder zu beilartigen Schneiden ausgebildet sind, 
zu Hause ist. Als Belagerungsinstrument, mit einem A^ittelhaken, 
wird sie noch im 17- Jahrhundert gebraucht (franz. fourche de 
guerre). Den bäuerliclien Ursprung erkemien wir in der Kriegs- 
sense (franz. faux de guerre, ital. falce combatimunta), einem 
ziemlich zur Geraden ausgetriebenen, mit einer DüUe auf den 
Schaft gesteckten Senseneisen ; sie gehcirt zu der Gruppe der Hieb- 
stangenwaffen, zu den Gläven. Eine wenig wirksame Waffe, 



Fernwaffen 



w urde sie zuletzt in den polnischen Aufständen von den Sensen- 
männern (Kosziniere) mit Be,iceislerung geführt. 

Das Gewehr wird zur Stangenwaffe (Stoßwaffe) gemacht durch 
das Bajonett (von Bayonne, Herkunftsort), ursprünglich 
(Ende 16. Jahrhundert) ein langer Dolch, dessen hölzerner Griff 
in die Laufmündung gesteckt wird (Spundbajonett). Daß seine 
erste Verwendung auf der Jagd gegen den Bär und Eber geschah, 
ist nicht sicher, jedoch wahrscheinlich. Später, d. h. schon im 
18. Jahrhundert, geschieht die Verbindung mit dem Laufe durch 
eine federnde Dülle; das Bajonett sell\^t saß dann an einem kurzen 
Halse neben dem Laufe, so daß die Kugel daran vorbeipfeifen 
konnie. Die Form der KHnge, blattförmig oder kantig, war an- 
tangs nur auf den Stoß berechnet: erst seit 1<S40 finden sich Hau- 
bajonette mit yataganartigen, einschneidigen Klingen. 

IV. Ferawaffen. 

1. Der IM e i 1 b o g e n (ital. arco, franz. arc, engl, bow), schon 
den vorgeschichtlichen Volkern bekannt, in der VcHkerwanderung 
von den Kriegern zu Fuß wie z.u Pferd gebraucht, bestand damals 
aus einem geraden, geglätteten Libenholz (seltener Lscheoder Ulme), 
mit einer Sehne aus gedrehten Schafdärinen. Bogen aus Horn 
oder von Holz und Horn zusammengesetzt sind dem Altertum 
wie dem späteren Mittelalter bekannt: ein Überzug aus Leder oder 
Birkenrinde schützte die Waffe vor Nässe, welche die Spannkraft 
leicht uni^Linstig beeinflussen konnte. In den Heeren des Mittel- 
allers nahm der Bogenschütze, wie alle Leichtbewaffneten, keine 
•. geachtete Stellung ein, obwohl er seit dem \^. Jahrhundert eine 
reguläre i ruppe, bei den meisten Schlachten unersetzliche Dienste 
leistete. Anders in England, dem klassischen Land der Bogen- 
schützenkunst, und in den Niederlanden; wer den etwa 2 m langen 
Bogen mit den bis zu 1 m langen Pfeilen meisterte, galt auch in 
Friedenszeiten (Bogenschützenkompagnien) als angesehener Bürger. 
Neben der Feuerwaffe hielt sich der Bogen als wirksame Fernwaffe 
bis ins 16. Jahrhundert» obwohl Stahlbogen nur vereinzelt in Italien 

3* 



Digiii^uü Oy Google 



36 



Trutzwaffen 



verwendet werden. Der orientalische Bogen war schon durch die 
Kreuzzüge in Europa belcannt geworden; er war konvex gekrümmt 
oder ein sog. Doppelbogen, d. h. die Arme waren von der 
wesentlich kürzeren Sehne in Konvexstellung gehalten, die erst 
durch das Spannen in die Gerade und dann (2. Phase) in die Konkav- 
stellung überging, wodurch eine wesentlich erhöhte Schnellkraft 
erzielt wurde. Der große arabische Bogen unterschied sich von 
dem kleineren türkischen (jaj). Am Daumen der linken Hand 
trui^ der Orientale einen breiten Ring aus Hlfenbein oder Kdel- 
inetall, worauf der i'feil vor dem Schusse ruliu-. Die Bulben w areii 
meist mit Lack- oder (joldmalerei verziert, ebenso wie die ledernen 
K 0 c h e r (B o g e n k eher, keniandan. und P f e i 1 k ö c h e r , 
tirkesch). ott mit kostbarer Hinlegearbeit. Stickerei. Silberbesclilag 
usw. verzieri waren. Aach auf die etwa 7S cm langen Pfeile (tir), 
deren Spitze oft Widerhaken aufwies, während der Ausschnitt des 
Fußes aus Elfenbein war, erstreckte sich die.se künstlerische Aus- 
stattung. Die Sehne des orientali.schen Bogens (jaj kirischi) war 
aus feiner gewachster Schafwolle und Seidenfäden gedreht. — 
Zur Ausstattung des europäischen Bogenschützen geiiorten außer 
dem aus Pergament oder Holz gefertigten, später meist mit Pelz 
bezogenen, kastenartigen K ü c h e r eine eiserne Schiene für den 
linken Unterarm, um diesen vor der schnellenden Sehne zu sehiuzen, 
und ein Handschuh für die linke Hand, die den Bogen hielt. 
Die Bogenschützen trngen in der Regel nur ein Brigantine 
(Jacke mit Eisenschuppen innen) oder eine P a n z e r j a c k e. 

2. Armbrust (von är, indogerm. = Bogen und rust von 
Rüstung, also ein gerüsteter, d. h. mit einem Schaft oder Säule 
ausgestatteter Bogen). Die Römer kannten eine schwere Belage- 
rungsmaschine, die konstruktiv das Prinzip der Armbrust vertrat, 
die arcubalista. Es ist ein groLkf Bogen, der weder von der 
Hand gehalten noch mit der Hand gespannt wird, sondern an einem 
Schaft befestigt ist und durch einen Mechanismus gespaiun wird. 
Das Vorkonnnen von Handarmbrüsten bei den Römern wird ebenso 
bestätigt wie ihre Erfindung durch die Chinesen im 12. Jahrhundert 
V. Chr. in Westeuropa taucht sie erst im 10. Jahrhundert n. Chr. 
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wieder auf und wird als Watte der Kreuzfahrer unter dem Namen 
„tza,t;ra" liisioriscli ersvälnu, ist aber im 12. Jahrhundert, wie der 
Plein>o,i;cn. die gefürchtete Waffe {::e\\'is:ser Iranzösischer und eng- 
lischer Söldnertruppen. In Deutschland bildeten sich im späteren 
Mittelalter bürgerliche, teilweise noch lieute beistehende Ainibrust- 
Schützent^ilden, da die Vornehmen die Armbrust als unritterlich 
verschmähten. 




Fig. 33. Armbrust mit deutscher Winde. 16. Jahrh. Berlin, Zeughaus. 

Die mittelalterliche Armbrust hatte einen Bogen aus Holz oder 
Horn,seltener Eisen, das zu wetterempfindlich war. Mit der hölzernen 
Säule war der Bogen durch Riemen oder Stricke verbunden oder 
durch eiserne Schienen verklammert (Verankerung), ein 
eiserner Ring oder Bügel nahm den Fuß auf, wenn die Armbrust 
zum Spannen umgekehrt auf den Boden gesetzt wurde. Etwa 
in der Mitte der Säule sitzt die „N u ß'S eine beinerne 
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Walze mit einem Einsclinitt zur Aufnahme der Sehne und einer 
Kerbe (Rast), in die der A b z u s b ü g e 1 eingreift. Die Nuß 
war entweder nur in die Säule eingelassen (f r e i s c h w e b e n d) 
oder lief um eine Bindfadenschnürung (im Faden laufend). 
Der Bügel ist ein zweiarmiger, sich um eine Welle bewegender 

Hebel: der kurze Arm greift 
in die Rast, der lange, auf eine 
Feder drückende, dient als 
Abzug. Das Spannen der Arm- 
brust konnte durch verschie- 
dene Vorrichtungen geschehen: 
a) Die Haken der Radgehäuse 
eines Flaschenzuges greifen um 
die Sehne, während die Hülse 
eines anderen Radgehäuses sich 
um den Fuß der Säule legt; 
wird die Welle mit einer Kurbel 
gedreht, ziehen die Haken die 
Sehne herunter, die dann in den 
Einschnitt der Nuß einspringt 
(Englische Winde). b)Die 
Krappe einer Zahnstange faßt 
die Sehne, in die Zähne der 
Stange greifen die Triebstöcke 
eines Drillings, dessen Welle 
sich mit einem Zahnrad be- 
wegt, das wieder durch eine 
Schraube ohne Ende mittels 
einer Kurbel gedreht wird. Durch diese Drehung wird die 
Zahnstange nach unten geführt, da das Radgehäuse durch 
eine, über die Säule geschobene und dort an zwei Knebeln 
festliegende Hanfschlaufe (Bausche, Windfaden) in seiner 
Lage gehalten wird, und die von ihr gezogene Sehne springt 
dann in die Nuß (Deutsche Winde), c) Die Armbrust 
wird umgekehrt auf den Boden gesetzt, der Fuß des Schützen 




Fig. 34. Bolzenköcher und Bolzen 
einer gotischen Armbrust. 1 5- Jahrh. 
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tritt in den Bügel, und die Sehne wird mit einem am Gürtel 
des Scluitzen befindlichen Haken durch einfaches Aufrichten 
des Rumpfes und dadurch l^evs irklen Ziii^ i^espannt (S p a n n -, 
Gürtel hake n). d) Die Krappen eines einarmigen Hebels, 





1 



Fig. 35. Italienischer BaUäster (Schnepper). Ende J6. Jahrh. 

der seinen Stützpunkt an zwei Knebeln in der iVlitte der Säule hat, 
fassen die Sehne und ziehen sie herunter (G e i s f u 0). Diese 
Spannvorrichtung genügte nur für kleinere Armbrüste, e) Eine 
Hebelvorrichtung ist mit der Säule verbunden und enthält zugleich 
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den Abzue: (S ä u 1 e n h e b e 1). Der Haken des lan.^eii Armes 
eines Hebels greift in den Ring am Kopf der Säule, wälirend der 
kurze, bewegliche Arm sich auf die Sehne stützt und diese in die 
Nuß drückt (Hebelspanner, Spannhebel). — Nach erfolgter 
Spannung wird der Bolzen auf die Säule, die hier oft eine Rille hat, 
vor die Nuü gelehrt und mit einer Hornklammer (Bol zen kl a mmer) 
festgehalten. Die Bolzen (Hauspfeile) werden durch genaue 
Berechnung des Längen- und Gewichtsverhältnisses zwischen 
dem Schaft (Bein) und der Spitze (Eisen) durchschlags- 
und schwungfähig gemacht. Befiederung erscheint selten: 
Jagdbolzen wird durch bestimmte schiefe Stellung der Holz- oder 
Beinfedern eine Drehung (D r a 1 1) gegeben, die die Treffsicherheit 
erhöht. Im Kriege werden Bolzen mit Brandballen und Widerhaken 
verwendet (B r a n d b o 1 z e n). — Wegen der Geräuschlosigkeit 
des Scluisses und der bequemen Tragfähigkeil wurden die Arm- 
brüste ^-chon im Mittelalter niil Voiiiebe auf der Jagd benutzt. 
Als Knegswafle seil dem 16. Jahrhundert nicht mehr in (jebnuich. 
weil von der Muskete und dem Faust rohr verdrängt, nimmt sie in 
der Zeit der Prunkharnische und im 1/. Jahrhundert an der künst- 
lerischen Renaissance der Waffe teil. Die Säule wird geschnitzt, 
in kostbarem Holze hergestellt, durch Einlagen in Bein und Perl- 
mutter, Metall und Email, durch Auflagen von Plakeiien. von 
durchbrochenen Verzierimgen. durch Bemalung und Vergoldung ge- 
schmückt. Auch Säulen aus geätztem, getriebenem und vergolde- 
tem Eisen finden sich in den Jagdkammern der italienischen und 
deutschen Fürsten. An Stelle des Bolzens, dessen Eisen das Fell 
oder Federkleid des Wildes zu sehr verletzte, trat jetzt bei Jagd- 
armbrüsten die Kugel : so entstand der B a 1 1 ä s t e r (ital. ballestra) 
oder Schnepper. Die Sehne dieser Armbrüste ist zweisträngig; 
zwischen den, durch Holz- oder Hlfenbeinstäbchen auseinander- 
gedrängten Strängen sitzt ein aus (^uersträngen gebildetes Säckchen, 
das die aus Blei, Stein oder Ton gemachte Kugel enthielt; die 
Kugel flog in flachem Bogen, was ein besonders sorgfältiges Zielen 
erforderte. Bei der italienischen B a 1 1 ä s t e r ist der 
vordere Teil der Säule stark nach unten gebogen; bei ihnen wurde 
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die Sehne oti mit der 1 lund, mittels einer soiT^t am Gürtel iretrai^enen 
Krappe .tjespannt. Der deutsche Schnepper zeichnet sich durch 
eine eiserne Säule aus; die Spannuni; ^«ii^^hieht hier in der Regel 
durch den S ä u 1 e n h e b e 1 ; ein schwerer klotzartiger Kolben 
soll den ruhigen Anschlag erleichtern. In dieser Form erhielt sich 
die Armbrust als Jagdwaffe bis ins 18. Jahrhundert; besonders 
bei der Vogel jagd war sie auch in der Hand der Damen stets sehr 
beliebt. Die heute zum Vogel- und Scheibenschießen benutzten 
Armbrüste ( W a n d s c h n e p p e r , V o g e I s c h n e p p e r), wer- 
den mit der deutschen Winde gespannt. Die Armbrustköcher 
finden sich in den mannigfaltigsten meist kästen- oder taschen- 
ähnlichen Formen aus Holz, Leder und Leinwand; die mit Pelz- 
werk besetzten heifkn R a u c h k ö c h e r. In England kommen 
Stahlköcher für Kugeln und kleine Vogelbolzen vor. — In China 
wird die Armbrust durch eine Repetiervorrichtung in ihrer Wirkung 
verstärkt (Revolverarmbrust). 
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B. Schutzwaffen. 

I. Schild. 

Der Schild stellt die fiüiieste Form der Schutzwaffe dar, 
die auf einer weit hr)heren Stufe der Kultur auftrat als die zum 
Anirriff gegen Mensch und Tier ersonncne Trutzwafte. Al^ Ver- 
stärkung des den feindlichen iliel.i oder Stoü abwehrenden Armes 
ist er in demselben Sinne Organprojektion wie Keule und Axt, 
Schwert und Bolzen. Aus dem Tierfell, mit dem der Arm umwickelt, 
und der eingebundenen Holzschiene, mit der er gedeckt war, ent- 
stand der älteste Schild (Schild = Scheit : allgermanisch), i^.s sei 
an die homerischen Schilde mit ihrer siebenfachen Lederschicht, 
an die Ägis Ziegenfell) erinnert. Der Schild ist weiterhin die 
erste größere Bildfläclie im Reich der Waffen, die zu künstlerischer 
Ausstattung einlädt. Auf dem metallenen SchildiTuckel zeigt sich 
die Kunst des Eisen- und Bronzeschmiede^i (Schild des Achilleus 
bei Homer), auf der hölzernen oder ledernen Außentläche ließen 
sich die Krieger Schmucklormen malen (..schildern"). — Im Iruhen 
Mittelalter stehen sich der germanische, rechteckige. leicht gewölbte 
Langschild und der römische, für den Süden Ruropas und den 
Orient mit seinen Reiierscharen charakteristische Rundschild gegen- 
über. Aus dem ersteren entwickelt sich der oben abgerundete, 
unten spitze normannische Schild (Teppich von Bayeux). In den 
Kreuzzügen, als die Ausdehnung des Körperschutzes im Harnisch 
wächst, unter dem Hinflusse de.s Orients wird der Reiterschild zu 
der kleinen, nur den Oberkörper deckenden, dreieckigen Tartsche 
(von dem arabischen „darak"). Daneben tragen die Reiter kurze 
Zeit (um 1 275—1350) kleine rhombische oder rechteckige Achsel- 
Schilde (..ailettes"). die an einem Riemen um den Hals gebunden 
wurden. In dieser Zeit, vom Ende des 12. Jahrhunderts ab, wird 
der Schild Träger von figürlichen und ornamentalen Darstellungen, 
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die als Familienabzeichen der Besitzer zur Ausbildung des Wappen- 
wesens der Heraldik führen. 

Als Teil der ritterlichen Ausrüstung: nimmt die Tartsche im 




Fig. 36. Handtartsche (Kleine Pavese). 
Süddeutsch]., Anfang des 15. Jahrhunderts. München, Nat.-Museum. 

15. Jahrhundert dann wieder viereckijc:e Form, mit einem Aus- 
schnitt rechts oben zum Einlegen des Spießes, oder die eines ver- 
längerten Halbkreises an. Aus dem <)stlichen Huropa kommt die 
ungarische Tartsciie, von rechts nach links konvex gewölbt, oben 
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seitlich zugespitzt, der türkische Rundschild (Kalkan) aus Ruten 
geflochten und übersponnen, mit metallenem Buckel, die mau- 
rische Adarga, oval mit je einer Einschnürung oben und unten 
(bohnenförmig), aus l.eder, bemalt und vergoldet. Die kleine 




Fig. 37» Tauschierter Prunkschild, italienisch, Ende 16. Jahrh. 
Florenz, Museo Nazionale. 



hölzerne und mit Bein belegte, vorgebundene Stechtartsche und 
die große, die ganze linke Seite des Oberkörpers deckende, mit 
Eisenblech beschlagene Renntartsche, die eiserne Tartsche (oft 
mit Gitterauflage) für das welsche Gestech (Realgestech), gehören 
in das Gebiet der Turnierwaffen. 
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In der Hand des Fußknechts, dessen Defensivkraft zu verstärken 
man seit dem 14. Jahrhundert bestrebt ist, gewinnt der Schild 
wieder an Umfanjc:. Es entsteht der Setzschild (Pavese), aus 
Holz, mit Schweinshaut überzogen und bemalt, von der Form eines 




Fig. 38. Tauschierter Prunkschild. Von Lucio Piccinino in Mailand. 
2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. Petersburg, Eremitage. 

Rechteckes, mit einer Spitze oben, einer Ausbauchung in der Mitte, 
bis 1,60 m hoch und 70 cm breit, und die noch größere und schwerere 
Sturmwand, hinter welcher der Krieger sich völlig verbergen 
konnte. Als Handschild (kleine Pavese) wird der Schild bis ins 
16. Jahrhundert gebraucht. — In Italien entsteht der kleine 
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Fig. 40. Prunkschild, italienisch, Mitte 16. Jahrh. 
Kopenhagen, Zeughaus. 
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Fechtschild, entweder als Faustschild rund, oft mit einem 
Ausschnitt für eine Laterne und mit einer eisernen Hentze ver- 
bunden, S-förmig oder armscliienenförmig, mit einer Stoßklinge 
(damit also gleichzeitig Angriffswaffe). — Als Prunkwaffe, rund 
(Rondatsche), oval und unten zugespitzt, auch in einer Art Kar- 
tuschenform, spielt der getriebene, geätzte und tauschierte Schild 
im 16. Jahrhundert in den fürstlichen Rüstkammern eine große Rolle. 

IL Heim. 

II. Der H*elm, ursprünglich, gleich dem Schild, aus Tier- 
fellen entstanden, mit denen der Mann sein Haupt umhüllte, dann 
als eines der ersten Erzeugnisse der entwickelten Schmiedekunst 
aus Bronze oder Eisen gebildet. Das Altertum kennt den konischen 
Helm (im Orient) und den halbkugelförmigen Helm mit Kamm 
(Griechenland und Rom). Bei den Germanen zeigoi die frühesten 
bekannten Helme aus dem 6. Jahrhundert die erstere Form: sie 
sind aus einem Stimreif mit 4—6 Spangen, die durch Helmblätter 
verbunden und durch eine Scheitelplatte geschlossen sind, gebildet 
(Spangenhelme) und kennzeichnen sich durch ihren Schmuck 
(Punzierung) als Besitztum von Vornehmen. Der aus e i n e m Stück 
getriebene oder aus zwei Hälften zusammengenietete glatte konische 
Helm mit Naseneisen des iO. und 11. Jahrhunderts (gewöhnlich 
ohne Grund als „normannischer Helm" bezeichnet) ist der erste 
verbreitete Helm des mittelalteriichen Kriegers. 

In den Kreuzzügen bildet sich, zum Schutz des Kopfes und 
Halses gegen das gefährliche orientalische Krummschwert und im 
Zwange des heißen Klimas, der zylindrische' Helm (Topf heim) 
aus, der anfangs nur auf dem Scheitel ruht, später auf den Schultern 
aufsitzt und durch Luftlöcher, Sehspalteii, Türchen dem Träger 
Luft und Ausblick vermittelt. Der Scheitel, anfangs flach, wird 
später leicht konisch aufgetrieben, die Seitenwände werden ein- 
gezogen. Der Scheitel trägt das aus Leder oder Holz gefertigte 
figürliche Abzeichen des Ritters, das Zimier; über Rücken und 
Schultern fällt die anfangs zum Schutze gegen die Sonne auf dem 
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Scheitel befesti^^te, mehr oder weni^^er zerschlissene (gezaddelte) 
Helmdecke herab. Unter dem Topfhelm, der nur zum Kampfe 
aufgesetzt wird, trägt der Ritter eine lederne (calotte) oder eiserne 




Fig. 41. Spangenhelm von Giulianova (Monte Pagano). 6. Jahrh. 

Berlin, Zeucjhaus. 



Haube (Kessel haube, Beckenhaube, bacinet). War 
der Topfhelm am Gesicht ausgeschnitten, so wies er hier meist 
ein Visier auf, das oben oder seitlich durch ein Scharnier be- 
festigt war. 

Haenel, Alte Waffen. 4 
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Des schweren Topflielins müde, griff man seit dem Anfange des 
14. Jahrlumderts wieder auf den konisciien Helm, der auf der 
Stirn sitzt, zurück. Man verlängerte nur die Wände dieser Becken- 
haube bis in den Nacken, ließ von der Stirn ein dreieckiges Nasen- 
eisen herabhängen und befestigte das Panzergeflecht der Brünne 
durch Draht an den Rändern. An Stelle des Naseneisens trat 
bald ein vollkommenes Visier mit Sehspalten und spitz vor- 




Fig. 42. 

Beckenhaube. Anfang des 15. Jahrhunderts. 

getriebenem Mundstück mit Luftlöchern: dieser Helm hieß, nach 
dessen hundeschnauzenähnlicher Form, Hundsgugel. Das 
Visier war entweder an der Stirn mit einem Kloben befestigt 
(Klappvisier), oder an den Seiten mit Stiften angesteckt (Absteck- 
visier). Die Hundsgugel erhält sich bis ans Ende des 14. Jahr- 
hunderts im Gebrauch. 

In der weiteren Entwicklung des Helmes sind zwei Reihen zu 
unterscheiden. Die bewegliche Kopfbedeckung des gemeinen 
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Soldaten, der E i s e n h u t , halbkugel förmig oder mit Grat, mit 
gerader oder abfallender breiter Krempe, die manchmal einen Seh- 




Fig. 43. Hundsgugel. Mitte des 14. Jahrhunderts. Berlin, Zeughaus. 




Fig. 44. Deutsche Schallern (Salade). Mitte des 15. Jahrhunderts. 

Berlin, Zeughaus. 

Spalt aufweist, meist zusammen mit einem, die untere Gesichtshälfte 
schützenden, an der Brust angesteckten Barte getragen, wird im 
15. Jahrhundert in Deutschland durch Verlängerung des Nacken- 

4* 
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Schutzes und Einziehen und Beweglichmachen der vorderen Krempe 
zur Schal lern {von „Schale") oder Salade (Italien, celata) 
mit aufschlächtigeni Visier. So wurde dieser Helm von Rittern 
und Fußknechten allgemein getragen. Die andere Entwicklungs- 
reihe schließt sich, ausgehend von dem Wunsche nach einem 
festen, Hals, Gesicht und Schädel gleichmäßig schützenden Helme, 
an die Hundsgugel an. Das Scheitelstück wird wieder halb- 
kugelig, die Seitenwände ziehen sich ein, die Stirn wird durch 




Fig. 45. Italienische Schallern. Um 1480. Berlin, Zeughaus. 

einen aufschlächtigen Reifen (Stirnstulp) verstärkt, das Kinn 
durch ein gleichfalls aufschlächtiges, um die seitlichen Visier- 
bolzen drehbares, der Form angepaßtes Stück, das Kinnreff, 
Hals und Nacken durch geschobene Reifen geschützt. Das eigent- 
liche Visier ist in der Regel spitz vorgetrieben; der Sehspalt sitzt 
meist im Stirnstulp. Dies ist der geschlossene Helm. 
Seltener kommen Visiere mit spitz abgestuftem oder kastenförmig 
nach unten ge^senktem Profil (Affenvisier) vor. Schlössen sich im 
Nacken nicht Halsreifen an die Helmglocke an, sondern war deren 
Unterrand wulstartig ausgetrieben, um in eine Auftreibung des 
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Fig. 46. Deutscher Stechhelm. Ende des 15- Jahrhunderts. 
Florenz, Museo Nazionale. 



Harnischkragens zu passen („im Kragen umgehn"), so nannte 
man den Helm Burgunder heim (Bourgignon). Dies 
stellt die engste Verbindung von Harnisch und Helm dar. 
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Fig. 47. 
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Fig. 47a. 

Geschlossene Helme. Mitte des 16. Jahrb. München, Nationalmuseum. 
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Während der {geschlossene und der Burgunderhelm als Teil des 
ritterlichen Harnischs im 16. Jahrhundert dominieren, wird, für 
den Gebrauch des Fußknechts, eine neue Form des leichteren, 
beweglichen Helmes in dem ursprünglich spanischen M o r i o n 
gefunden (aus dem maurisch-spanischen ,.Morro"). Das ist eine 




Fiir. 48. 

Sturmhaube, italienisch, 2. Hälfte des 16. Jahrh. Berlin, Zeu,e;haus. 



seitlich leicht abgeflachte, hohe Haube, mit hohem Kamm und 
schmaler, aufgebogener, vorn und hinten spitz zulaufender Krempe; 
manchmal weist sie auch ganze oder geschobene Backenstücke auf. 
Die deutsche Schützenhaube (Häubel) ist ein konischer 
Helm mit gerader Krempe und leichtem Grate, der gelegentlich 
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nach hinten in eine Spitze ausläuft (Bim heim). Von Tra- 
banten viel, von Rittern in reicherer Ausstattung dann und wann 
getragen, ist der Morion der Sturmhaube (Bourgignotte) 




Fig. 49. Italienische Prunksturmhaube (Borgognotta). Ende 16. Jahrh. 

München, Nationalmuseum. 

verwandt, die als eine Weiterentwicklung der Schallern ange- 
sprochen werden kann. Ihr Charakteristikum ist die hoch auf- 
geschlagene Stirnkrempe, während die Glocke am Nacken stark 
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eingezogen ist und einen kurz abfallenden Nackenschirm zeijErt. 
Backenstücke, die unter dem Kinn zusammengebunden werden, 
auch zwei Seitenkämme neben dem Mittelkamm treten manchmal 
hinzu; oft wird die Sturmhaube mit dem an der Brust ange- 




Fig. 50. 

Italienischer Morion. Ende 16. Jahrh. Berhn, Zeughaus. 



steckten Barte zusammen getragen. Die italienische Sturmhaube 
sucht vielfach Anschluß an antike Helmformen und wird in 
phantastischer Weise durch Treibarbeit, Reliefschmuck usw. 
ausgestaltet. 

Der türkische Helm, mit halbkugelförmiger Glocke, Nasen- 
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eisen und geschobenem Nackenscliirm, gelangt über Rußland, Polen 
und Ungarn im 16. Jahrhundert nach dem Westen; diese orien- 
talische Sturmhaube tritt unter dem Namen Zischägge bei 
berittenen und unberittenen Truppen im Zeitalter des Dreißig- 
jährigen Krieges auf. Hier sind ihr meist Backenstücke angefügt. 




Fig. 51. Schützenhaube von „cuir bouilli". 2. Hälfte des 16. Jahrh. 

Berlin, Zeuphaus. 



Unter dem Filzhut tragen die Reiter damals auch kleine H i r n - 
h a u b e n , die zum Teil nur aus einem eisernen Stirnreifen mit 
zwei sich kreuzenden Scheitelbändern bestehen. Die schwere 
Trane h<Jehaube wird von Anführern beim Passieren der 
Laufgräben unterm Hut getragen. 

Das Stechzeug der maximilianischen Zeit greift in der Bildung 
des schweren Stech hei nies auf den Topf heim des Mittelalters 
zurück; der Stechhelm ist sehr weit und ruht auf den Schultern 
des Trägers. Den einer deutschen Schallern ohne Visier nach- 
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gebildeten Helm des Rennzeuges nennt man R e n n h u t. Beim 
Kolbenturnier wird ein kugelförmiger Helm mit offenem, durch ein 
starkes Gitter geschützte Gesicht, der K o 1 b e n t u r n i e r h e 1 m , 
getragen. 




Fig. 52. Orientalische Sturmhaube (ZischäRj;e). Ende des 16. Jahr- 
hunderts. Madrid, Armeria. 

III. Harnisch. 

Die Bezeichnung „Harnisch" ist heute im allgemeinen für 
den vollentwickelten Typus der Gesamtschutzwaffe in Gebrauch, 
die etwa seit der Mitte des 15. Jahrhunderts von ritterlichen 
Kriegern getragen wird, für den P 1 a 1 1 e n h a r n i sc h. In 
der Entwicklung des Körperschutzes im Mittelalter lassen sich 
drei Perioden unterscheiden. 
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1. Die Germanen trugen von der Völkerwanderung bis etwa 
zum Beginn des 11. Jahrhunderts meist den Schuppen- 
panzer, d. h. eine lederne, auüen 
mit halbrunden oder zungenförmigen 
Schuppen benähte Jacke, die manch- 
mal bis an die Knie reicht, mit 
kurzen Ärmeln, dazu auch Hosen 
derselben Art. Vornehmer war der 
Kettenpanzer (Panzerhemd, 
Maschenpanzer), der aus gestanzten 
und genieteten eisernen oder kupfer- 
nen Ringen hergestellt war und 
über einem ledernen Koller getragen 
wurde: eine enge Jacke, meist mit 
langen Ärmeln. Die Brünne war 
eine Art Kapuze, meist aus Panzer- 
geflecht, die Kopf, Hals und Schul- 
tern deckte, und so die Verbindung 
mit dem konischen Helm herstellte. 
Beide Arten der Schutzbewaffnung 
gehen auf römische Vorbilder zurück : 
sowohl der Schuppenpanzer, die 
lorica squamata, wie der Maschen- 
panzer, die lorica hamata, freilich 
der aus geschweißten Ringen ge- 
fertigte, wird von dem Legionär 
getragen. 

2. Vom Anfang des 11. bis zum 
Anfang des 14. Jahrhunderts wird 
der ganze Körper durch ein engan- 
liegendes, aus Tuch oder Leder ge- 
nähtes Gewand geschützt, das mit 
Eisenringen oder -schuppen besetzt 
ist: den Haubert. An die langen Ärmel schließen sich Hand- 
schuhe, an die kurzen Hosen Strümpfe und Fußdeckungen aus 




Fig. 53. Gotischer Harnisch. 
Ende 15. Jahrh. Berlin, Zeugh. 
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demselben Stoff an, so daß 
der Krieger vom Scheitel bis 
zur Zehe in eine Eisenhaut 
gehüllt erscheint. In der Folge 
trennen sich die Hosen von 
der Jacke, die nun länger wird 
und bis auf die Knie reicht. 
Dasselbe System des Schutz- 
gewandes (gepanzerten Kleides) 
erscheint auch in Panzerzeug 
(Maschenpanzerung, Mußzeug). 
Ein „1 e d e r s t r e i f i g e r H a r- 
nisch" ist ein Haubert, dessen 
Festigkeit durch Reihen von 
Eisenringen, die auf quer- 
laufenden Riemen aufgenäht 
sind, erhöht wird. Der unter 
dem Haubert getragene Rock 
heißt Bliaud, das über ihm. 
zum Schutze gegen die Sonne 
getragene, ärmellose, oft aus 
kostbarem Stoff hergestellte 
und mit heraldischen Emblemen 
verzierte weite Waffenhemd 
Gambeson (cotte d'armes). 
Im Gegensatz zu dem be- 
weglichen Körperschutz des 
Haubert stehen feste eiserne 
Einzelteile (Achselschilder 
a i 1 e 1 1 e s , Ellbogen- und 
Kniescheiben, Oberarm- und 
Unterschenkelschienen), die mit 
Riemen aufgebunden wurden. Sie treten im 1}. Jahrhundert zuerst 
auf und bereiten, in Vereinigung mit dem schweren Topf heim und der, 
mit der Brünne verbundenen Beckenhaube die Plattenpanzerung vor. 




Fig. 54. Maximlilansharnlsch. 
Ende des 16. Jahrhunderts. 
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3. Die schwerhiiligc Schuppenpanzerung verschwindet ' im 
14. Jahrhundert; die reifere, durch die mannigfache Berühruni,' 
mit dem Orient ent\sickelie Technik ernn)ii;licht die Ausbreitung 
des Kettenpanzers, der weite Waffenrock erweist sich im Kampfe 
als unpraktisch. Über das Irikotanig enganhegende Panzerhemd 
zieht man einen gleichfalls engen Lederpanzer ohne Ärmel, der 
etwa bis an die Mitte der Oberschenkel über die Lenden reicht: 
den L e n t n e r. Diese Lederjacke wird auf dem Rücken ge- 
schlossen; sie erscheint mit Seide überzogen, mit Stickerei ver- 
ziert, durch ornamental angeordnete Metallnieten verstärkt. Wäh- 
rend der Lentner, durch das Ansetzen von je zwei Lisenplatten 
vorn und hinten, sich allmählich zutn Kür aß, zu Harnischbrust 
und Harnischrücken ausbildet, die gegen Rnde de< . Jahrhunderts 
selbständig auftreten, entwickelt sich auch Arm- und Beinschutz 
immer mehr. Um dieselbe Zeit sehen wir die Achseln mit einem 
System querlaufender Schienen, dem Spaldenier, die Achsel- 
höhlen mit runden, frei hängenden Platten, den Schweb e - 
Scheiben, die Oberarme und die Unterarme mit Röhren, 
die Ellbogen mit gebogenen Platten, Armkacheln (Mäuseln 
für die Streckseite, Muscheln für die Armbeuge) geschützt. 
Vom Kniebuckel aus entwickeln sich breite Schienen zum Schutze 
des Oberschenkels, Diechlinge, meist zweiteilig, Röhren für 
die Unterschenkel (Bein röhren), aus mehreren Eisenschienen 
zusammengesetzte Schuhe. An die Harnischbrust, die erst 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts aus einem Stück getrieben 
als Halbkugel auftritt, schließen sich zum Schutze des Unter- 
leibes die Bauch reifen an, die ihrerseits zur Deckung der 
Oberschenkel in dachziegelförmige Platten, Beintaschen, aus- 
gehen. Ent.sprechend den Bauchreifen legen sich um den unteren 
Teil des Rückens die Gesäßreifen. Die Verbreiterungen der 
Achselstücke zum Schutze der Achselbeuge tcreifen vorn und hinten 
über Bru^t und Rücken (Vorder- und Hinterflüge); der 
Vordertlug des rechten Armes (Kampfarmes) ist in der Regel 
tiefer ausgeschnitten. Die so entstandenen zahlreichen Platten 
und Schienen werden durch Nieten auf Riemen von sämischgarem 
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Leder derart befestigt, daß sie, wie die Schuppen eines Krebses, je 
mit ihren Rändern übereinandergreifen (Geschübe, Folgen) 




Fig. 56. Deutsches Stechzeug. Anfang des 16. Jahrh. 
London, Wallace Coli. 



und so, infolge der Weichheit und relativen Dehnbarkeit des 
Leders, dem Harnisch eine gewisse Beweglichkeit in sich erlauben. 
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Als her\ orragendstes Be.sitz.stück des Ritters und Anführers im 
Kriege wird der Plattenharnisch von ca. 1430 — 1450 bis in die 
erste Hälfte des 17. Jalirhunderts, also etwa durch zwei Jahr- 
hunderte, getragen. Seine schweren Formen ni-liiiicn schon bald nach 
dem Abschluß seiner lintwicklung den Charakter eines knapperen, 
eleganteren, schmiegsamen Stiles an, den man. in Anlehnung an 
die Kennzeichen des gleichzeitigen architektonischen Stiles mit 
seinem ausgeprägten Vertikalismus, seinem Betonen der kon- 
struktiven Teile, seiner Freude am Detailschmuck, als gotisch be- 
zeichnet hat. Der gotische Harnisch, der sich bis ans Ende des 
Jahrhunderts hält, hat eine kleine, runde, aber oft auch mit einem 
Mittelgrat versehene, in der Taille scharf eingezogene Brust mit 
einfacher oder doppelter Schiftung, d. h. vom Bauche aulwärts- 
reichender, oben spitz zulautender Verstärkung; Hals und Kinn 
deckt der in eine Öse der Brust mit einem Stifte eingesteckte Bart. 
Der Rücken ist gleichfalls im Kreuz scharf eingezogen. Die 
Beintaschen sind klein, spitz, muschelförmig oder fehlen ganz. 
Die mehrfach geschobenen Oberdiechlinge reichen bis fast 
in die Hiitie. Die Schuhe enden in sehr langen Spitzen (die 
nur beim Reiten an das vorderste Ballengeschübe mit einem 
Federbolzen angesteckt wurden). Dei weiten Armkacheln haben 
meist ganze Muscheln, die Handschuhe spitze Stulpen. Das Haupt 
deckt die Schallern mit Visier: ihre elegante Form mit dem hinten 
weit ausragenden Nackenschutz macht sie zur natürlichen Ge- 
fährtin dieses gotischen Harnischs, der an Einheitlichkeit des 
formalen Aufbaues alle späteren Typen des Plattenharnischs über- 
trifft. Die Zierlust der kunstliebenden Zeit findet schließlich Ge- 
legenheit, sich in der feinen, rippenartigen Austreibung der Flächen, 
besonders aber in der Ausstattung der Ränder der Geschübe mit 
spitzenartig durchbrochenen Kanten (Fürfeilen), Auflagen von 
Messing und dergleichen zu zeigen. 

Den Übergang zur Renaissance in der Kunst der Waffenschmiede 
vertritt der Maximiii ansharnisc'i i'er um 1500, wohl auf 
persönliche Anregung des Kaisers Maximilian 1., zuerst auftritt und 
etwa dreißig Jahre lang große Beliebtheit genießt Er kennzeichnet 
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sich im Gegensatz zu 
dem gotischen Har- 
nisch einerseits da- 
durch, daß seine Ober- 
fläche, mit Ausnahme 
der Beinröhren, mit 
feinen Riffelungen 
(Kannelierungen) be- 
deckt ist, die das 
Gewicht des Har- 
nischs verringern, 
ohne seine Wider- 
standsfähigkeit her- 
abzusetzen, und durch 
den Zug zum Schwe- 
ren, Breiten, Gedrun- 
genen in seinem Auf- 
bau. Die Brust ist 
rund und ungeschif- 
tet, mit geradem Ab- 
schluß, eckigen Arm- 
ausschnitten; an den 
Bauchreifen sitzen in 
der Regel geschobene 
Beintaschen, die zu- 
sammen mit dem 
untersten Bauchreifen 
in einem Bogen aus- 
geschnitten sind. Die 
leichte Auftreibung in 
dessen Mitte heißt die 
Schamkapsel ; oft sitzt 
hier eine Eisenhülse 
für den Geschlechts- 
teil (Latz, Glied- 




Fig. 58. Reiterharnisch d. Feldhauptm. Lazarus 
Schwendi, 1560. Wien, K. Waffensammlung. 
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scliirm), die nur dekorative Bedeutung hat. Die Flüge sind sehr 
groß und gesciioben und tragen meist am Hals aufrechte Schienen, 
Brechränder (Stauchen). Die Armkacheln haben in der Regel ganze 
Muscheln und weisen manchmal sogar auf der Innenseite der 
Armbeuge Geschübe auf (geschlossene Armzeuge). Statt der 




Fig. 59. Fußturnierharnisch. Von Anton Peffenhauser, 
Augsburg 1591. Dresden, Histor. Museum. 

Fingerhandschuhe finden sich meist solche mit ungeteilten Folgen, 
die vier Finger zusammen bedecken (Hentzen). An der rechten 
Brustseite sitzt der Rüsthaken zum Auflegen des Spießes, nicht 
mehr gebogen wie beim gotischen Harnisch, sondern gerade, 
zum Abstecken oder Umklappen eingerichtet. Alle Ränder sind 
mit einem getriebenen, durch Umbiegen des Fisens gebildeten 
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• Fig. 60. Reiter(Trab)harniscli. 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

München, Nationalmuseum. 

Schnurenrand versehen, der an der Brust besonders kräftig auf- 
tritt. Die Füße sind breit und vorn gerade abgeschnitten (Bären- 
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tatzen, Kuhmäuler). Da die Brust nicht hoch heraufreicht, ist 
zum Schutze des Halses ein Harnischkraijen nötit!:. aus Brust- 
und Riickenblech mit je drei bis vier Geschiibeii .i^ebildet und 
stets unter dem Harnisch zu tragen. Der gesclilossene Helm 
mit Hals- und Nackeiirciitn (die iil"»er dem Kragen sitzen!), 
sowie der Burgunderheliii, de.ssen unterer Randwulst um die als 
Führungsschiene gebildete Auftreibung des obersten Kragenge- 
schübes läuft, sind die zum Maxiiniliansharnisch üblichen Helme. 
^ Abarten des Maximiliansharnischs (Irüher fälschlich „Mailänder 
Harnisch" genannt sind der Pfeifenharnisch, der mit getrie- 
benen Stäben (Pfeifen) statt Riffelungen dekoriert ist. dann jene 
Harnische, in denen die geschlitzte und gepuffte Tracht der Zeit 
nachgeahmt wird. 

Die wachsende Brauchbarkeit der Feuerwaffen verdrängte den 
Plattenharnisch seit der Mitte des 16. Jahrliunderts mehr und 
mehr \on dem kriegerischen Schauplatz; andererseits kamen in 
den zahllosen Kämpfen der Zeit auch viele gemeine Krieger, be- 
sonders die Landsknechte, in den Besitz von Harnischen und 
Harnischteilen, die dann für deren Gebrauch angenommen und um- 
geändert wurden. Schließlich ließ die Leidenschaft für das Turnier- 
wesen zahlreiche neue Formen entstehen, die sich in den Harnisch- 
garnituren, d. h. Zusammenstellungen der verschiedenartigsten 
Einzelstücke zu beliebii::em Austausch, mit den eigentlichen Feld- 
harnischen begegneten. So sehen wir in dem letzten Jahrhundert 
der Geschichte des Harnisches die traditionellen Typen mehr und 
mehr verschwinden und zahlreiche, von der Mode und der zu- 
fälligen praktischen Notwendigkeit diktierte Sonderformen auf- 
kommen. 

Bei dem Landsknechtharnisch büßen Brust und Rücken bald 
an Schwere ein; erstere verliert auch ihre kugelige Form und bietet 
sich mit einem scharfen, nach unten verlängerten Grat, dem T a p u 1 , 
oder mit einer tiefsitzenden Spitze, als Gansbauch dar. Die 
Achseln werden an den Kragen angehängt, verlieren ihre Flüge 
und verlängern ihre Geschübe bis zur Mäusel (Spangröls); 
die Achselbeugen werden von Schwebescheiben bedeckt. 
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Das Beinzeuii: fällt wei:. die Beintaschen verlän^jern sich, indem 
sie oben direkt an die Bauchreifen ansetzen, bis zu den Knien, wo 
sie in Kniebuckeln mit Muscheln endigen (Schöße). Die so ent- 
standenen halben oder Trabharnische werden von Rittern 
und Anführern geKen l^nde des Jalirhuiklerts mit Vorliebe an 
Stelle des oder neben dem ganzen Feldharnisch getragen; und 
zwar meist in Verbindung mit der Sturmhaube oder dem ge- 
schlossenen Helm. Aus praktischen Gründen wird der Trah- 
harnisch meist gebläut oder geschwärzt, den einzigen Schmuck 
bilden dann die Messingnieten. Die Brust rückt mehr und mehr 
hinauf, die Schr»ße wachsen ins Maßlose. Die letzte Phase der 
Entwicklung des Kampfharnischs wird durch den Pikenier- 
harnisch repräsentiert; er besteht aus einer Eisenhaube (Zischägt^e). 
Brust und Rücken. Spangntis, kurzen Beintaschen. Harnische, 
bei denen aucli Brust und Rücken ge.^chnben sind, wie sie 
schon im IS. .hihrliundert in Italien auftauchen, nennt man 
Krebse (ganze und halbe Krebse), später auch ungarische 
Krebse, weil sie in Ungarn sehr beliebt wurden, oder hussa- 
rische Harnische. — - Auf den Lentner, das Schuppenkleid 
des Ritters in der Zeit der Kreuzzüge, geht der Korazin 
(Italien, corazzinf). kleiner Küraü) zurück, ein kurzes, ärmel- 
loses Wams, aus kostbarem Stoff, meist Samt, das innen mit 
dachziegelartii; m Reihen übereinandergelegten verzinkten Eisen- 
schuppen besetzt ist, und zwar meist derart, daß die vergoldeten 
Nietköpfe nach außen als Schmuckmotiv wirken. Dies Kleidungs- 
Stück des Adligen kam aus Italien im 15. Jahrhundert nach Deutsch- 
land und besonders den romanischen Ländern ebenso wie die 
Brigantine, bei der die Schuppen das Wams aus Leder oder 
Stoff an der Innenseite bedecken. Panzerhemden wurden noch im 
16. Jahrhundert vielfach unter dem Harnisch, zum Schutz der 
etwa zwischen den Platten an den Gelenken sichtbar werdenden 
Körperteile, getragen. Kurze Röcke aus Panzerzeug, wie sie unter 
dem Kostüm zum Schutz geigen plötzliche Angriffe, wiederum vor 
allem in Italien und Spanien, viel getragen wurden, nannte man 
Jazerins (ghiazzerino Netz), eine Bezeichnung* die aber 
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auch für das Wams mit außen auti;eiiähten Schuppen gebraucht 
wird. Kragen aus Panzerzeug iuidcl man gelegentlich im 16. Jahr- 
hundert über den Harnisch gelegt. Derartige Stücke sind meist 
in Pulen und der Tiirkei gefertigt oder von Waffenschmieden 
östlicher Herkunft (Wolf Pohle in Dresden) in Deutschland ge- 
fertigt. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts beginnt sich der Harnisch 
für das Turnier von dem Feldharnisch für den Firnstkampf zu 
unterscheiden. Des Kol beut urnierhelmes, dessen weite Rundung 
über einer aus Werg genähten Schädelbinde, der Harnischkappe, 
saß, und seines starken Gittervisiers wurde schon gedacht. Auch 
der Visierhelm, wie er bei den Fuüturmeren (..Kämpfen") der 
Ma.ximilianischen Zeit üblich war, ist ungewölinlich groß und 
schwer. Ein weiter abstehender Kampfschurz, der manchmal 
geschoben war, deckte Unterleib und Oberschenkel des Kämplers; 
saß dieser zu F^ferd, konnte der Schurz durch Herausnehmen 
eines bogenförmig eingeschnittenen Vorder- und Hinter>trickes 
dem Sattel angepaßt werden. Vom Beginn des \S. Jahrhunderls 
an entwickeln sich die Harnisclie für das Stechen und für das 
Rennen selbs'andig; aus der Kodifizierung des Turnierwesens, 
wie sie in der Bilderschritt des Freydal Kaiser Maximilians vor- 
liegt, läßt sich ein genaues Bild der Bew^affnungstypen für 
diesen fürstlichen Sport gewninen. Das deutsche Stech- 
zeug besteht aus einer kurzen, runden, rechts abgeflachten 
Brust mit tiefen Armausschnitten; der Stechhelm, dem Kübel- 
helm des 13. Jahrhunderts verwandt, mit leicht eingezogenen 
Wänden und flachem Scheitel, ist vorn an der Brust durch 
Schrauben, am Rücken durch eine senkrechte in einer Röhre 
laufende lange Schraube, die Helnizagelschraube, befestigt. Der 
Rüsthaken dient zum Auflegen der Stechstange, über die rück- 
wärts der Rasthaken, an der Spitze einer seitlich der Brust an- 
geschraubten schweren Eisenschiene, greift. Eine kurze Schif- 
tung, das MasrenMech, setzt sich in kurze, geschobene Beintaschen 
fort; ihnen entspricht am Rücken ein parallelogrammformiges Blech, 
das Schwänzel. Achseln mit meistens kleinen Rügen und Schwebe- 
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Scheiben, Armzeug mit großen Steciiniäuseln und eine Hentze mit 
fester Stauciie am linken Arm, dem Zügelarm, vervollständigen 
die Ausrüstung. Zum Anbinden der hölzernen, mit Hirschhorn- 




Fig. 63. Polnischer Harnisch. (Juschmun). Um 158O in Posen 
gefertlRt. Berlin, Zeughaus. 

platten belegten Tartsche befinden sich an der linken Brustseite 
eine Anzahl Löcher. An der bis 4 m langen Stechstange, deren 
Spitze den schweren, drei- oder vierzackigen Krönig trägt, deckt 
die trichterförmige Brechscheibe die unbehandschuhte Hand. Das 
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italienische SteclizeujLi (für das Gestech über die Planke, 
das Dill) hat eine durchaus runde Brust, keinen Rasthaken, statt 
der Achseln Spanj^röls und bewegliches linkes Armzeu.n:. In Eni^- 
land und Frankreich findet der Typus des deutschen Stechzeuges 
mit geringen Veränderungen Aufnahme. — Das R e n n z e u g nimmt 
die Schallern auf (..Rennhut"), die, ohne Visier, nur mit Sehspalt 
versehen, mit einer Nut über eine kleine Nase am Rennbart greift, 
der seinerseits an der Brust festgeschraubt ist. An das Magen- 
blech schließen sich lange, vielfach geschobene Schöße an; die 
große hölzerne oder eiserne Tartsche ist am Barte, bei sächsischen 
Rennzeugen auch am Rennhut festge.schraubt. Die Armlöcher sind 
tief ausgeschnitten; die rechte Brustseite wird von einer Erweiterung 
der Brechscheibe, dem Brechschild, bedeckt. Die Rennst an,L;e endigt 
in einer kantigen Hisenspitze, dem Scharfei.sen. — Dies die Grund- 
typen der Turnierzeuge, wie sie bei den dreizehn im Freydal ge- 
nannten Turnicr.irteii gebraucht wurden. Streiftartschen oder 
Dilgen sind eiserne l'latten in Schalenforni. die bei Rennen, bei 
denen das Beinzeug wegfiel, zum Schulze der Schenkel an Riemen 
über den IMerderücken gehängt wurden. Hine spätere, seit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts aufkommende Form des Harnischs 
zum welschen Gestech über das Dill (Pallienrennen) führt eine Art 
gesclilossenen Helm mit hochgetriebenem Kamm ein; an Stelle 
des Bartes, tritt die Brust. Schulter und das Gesicht zum größten 
Teil bedeckende Doppelachsel. Daneben wird die schwere, hölzerne 
Stechtartsche durch eine etwas gr()ßere, sich mehr der Körper- 
form anschmiegende Eisen tartsche ersetzt mit einer gitterartigen 
Auflage, um da^ Abgleiten des Krönigs beim sogen. Realgestech zu 
verhindern. Für dies letztere Turnier konnte auch der Feldharnisch 
mit Burgunderhelm, ganzem Armzeug und kurzen Beintaschen 
verwendet werden, den dann Tartsche und linksseitiger Bart 
ergänzten. Bei den sächsischen Rennzeugen wurde der Rennhut, 
der keinen festen Sitz hatte, durch eine gabelartige Schiene mit 
dem Rücken verbunden. 

Der Roß h a r n i s c h entwickelt sich aus der Barsche, der ledernen» 
mit eisernen Schuppen oder Ringen benähten Decke» die schon im 
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13. Jahrhundert das Streitroß bis an die Sprunggelenke einhüllte. 
Vornehmere benutzten eine Parsche, die bald aus praktischen Grün- 
den in zwei Teile, den (vorderen) Fürbug und das (hintere) Gelieger, 
getrennt wurde, aus Panzerzeug. Wie der Gambeson des Ritters den 
Lentner mit kostbarem Stoff bedeckte, der das Wappen in köstlicher 




Fig. 64. Panzerkragen. Ende des 16. Jahrhunderts. Dresden, 

Histor. Museum. 



Stickerei zeigen konnte, so fiel eine seidene, gleichfalls heraldisch 
dekorierte Decke über den Roßharnisch; Zaumzeug und Sattel 
wurden mit Schellen, der Kopf des Gaules mit einem Federbusch 
oder einer zimierartigen, heraldischen Figur geschmückt. In der 
Mitte des 15. Jahrhunderts ist der Ersatz der Teile des Roß- 
harnisches durch Eisenplatten vollzogen. Aus der Roßstirn bildet 
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sich der Roßkopf mit steilen Ohrenmuscheln und Augenlöchern 
mit Dächern und Gittern; an ihn schließt sich das geschobene 
Halsstück, der Kanz (..ganzer Kanz", wenn mit den unteren Hals- 
geschüben verbunden). Die Brust wird vom Fürbug. der meist 
unten etwas aufgebogen oder ausgezackt ist und^seitliche Auf- 
treibungen, Streif buckel. zeigt, die Seiten von den Flanken- 




Fig. 65. 

Kürißsattel. Ende des 16. Jahrhunderts. Madrid. 



blechen, der Rücken vom Gelieger bedeckt, das sich aus dem 
Kruppteile und den Seitenteilen oder Taschen zusammensetzt. 
Selbst die Zügel werden gepanzert (Zügelbleche). Dies die Aus- 
rüstung des schwer geliegerten Rosses; das leicht geliegerte trägt 
nur die (ganze oder halbe) Roßstirn, den halben Kanz, kleinen 
Fürbug und ein aus breiten Eisenbändern zusammengesetztes Ge- 
lieger. Ein aus Samt und Seide gebildetes, oft mit getriebenen und 
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durclibrochenen, geätzten uikI veri^oldeten Blechen besetztes Pferde- 
gehUn,i^e. da.s sich in seinem Aufbau dem Roßharnisch anschheüt, 
nennt man Caperation. 

Am Zaumzeug scheint die Trense der entwicklungsgeschicht- 
lich älteste Teil: sie ist schon in der Völkerwanderung aus dem 
Orient in Europa eingeführt worden, während die Kandare erst 




Fig. 67. Kandare. Italien, 16. Jahrh. 
Ehemals Sammlung Spitzer, Paris. 



in der Zeil der Kreuzzüge auttritt. Der Stangenzaum mit ge- 
brochenem Gebiß, Zungenspiel und Kinnkette wird durch die 
Italiener, die ersten Reitkünstler des Mittelalters, gegen Anfang 
des 15. Jahrhunderts ausgebildet ; die Stirnkette und der Dscheleng, 
d. h. der aus einer verzierten Kugel mit Roßschweif bestehende 
Anhänger unterm Hals des Pferdes, stammen aus der Türkei. 
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Reich ausge.stattete Maiilkurbe finden sich be>onder.s aus dem 
16. u. 17. Jahrhundert. Der flache Sattel der Frühzeil ist sclion 
auf dem Teppich von Bayeux einem solchen mit Knopf und 1 iinter- 
bogen gewichen: ihn wieder verdrämct der tiefe Krippensattel, 
dessen Hinterholmen mit den seithch aus,t;ei">auchten ..Krippen" den 
Rücicen des Reiters wie eine steile Lehne unischlielit. b'r ist oft 
prächtig ausgestattet, bemalt, mit geschnitztem Hltenbein bedeckt 




Fig. 6S. Degentaschen. Ende des 16. Jahriiunderts. 
Ehemals Sammlung Spitzer. 

und dient dem mitteleun)paischen Ritter bis ins 16. Jahrhundert, 
wo er dem eisernen Küriüsattel weicht, der meist zu Mannes- 
und Roüharnisch i^ehcirt und deren Ausstattung foli^i. Seit dem 
17- Jahrhundert wird lür seine Form, ebenso für die Ausbildung 
des Zaumzeu,[:es, der Orient, daneben die östlichen Reiche Ungarn 
und Polen maügebend. — Die Entwicklung von Steigbügel und 
Sporn möge nach den in Kap. 6 genannten Spezialwerken ver- 
folgt werden. 



Haentl, Alu Waffen. 0 
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C. Feuerwaffen. 



I. Qesclifltze. 

Bevor die Explosivkraft des soic- Schwarzpulvers, einer Mischung 
von Salpeter, Holzkohle und Schwefel, für Kriegszwecke aus- 
genutzt wurde, nahm das Feuer als Agens der Fern Wirkung in 
der Geschichte der Bewaffnung einen nicht unbeträchtlichen Platz 
ein. Wir wissen von Versuchen der Chinesen seit dem 13., der 
Araber seit dem 14. Jahrhundert, Instrumente im Sinne der späte- 
ren Geschütze zu konstruieren. Über Spanien gelangten solche 
Versuche wohl nach Italien, wo die Quellen seit dem Anfange der 
dreißiger Jahre des 14. Jahrhunderts von der Verwendung von 
Feuerwaffen berichten. Die ersten Geschütze waren wahr- 
scheinlich aus Holz gebohrte, dann aus starkem Eisenblech zusammen- 
gebogene und verlötete Rölireii und weiter kurze, aus Eisen oder 
Kupfer geschmiedete, walzenförmige Rohre, die man in Deutsch- 
land „Büchsen" (von -t?'|/^, Kapsel) nannte. Die Seelen- 
länge betrug in der Regel sechs Kaliber, die Geschosse waren aus 
Blei, das mit der Hand geferti,gte Pulver hatte Staubform (Mehl- 
pulver). Dies waren die Blei - oder Lotbüchsen. Die nächste 
Stufe der Entwicklung bezeichnen die Steinbüchsen, die seit 
Ende des 4. Jahrhunderts aus Eisenstäben geschweißt und mit Eisen- 
reifen (Dauben) umwickelt wurden. Der hintere, engere Teil eines 
solchen Rohres, das Kammerstück (italienisch: cannone) wurde zu 
drei Fünfteln mit Pulver gefüllt, ein Fünftel blieb frei und ein 
Fünftel wurde mit einem festen Holzteil verkeilt. Der vordere 
Teil, Bumhard, Bombarde, Italien. Tromba, nahm das Geschoß, 
die Steinkugel, auf. Daneben wurden (in Deutschland seit 
13 $6) auch kurze Geschütze aus Bronze gegossen, während ge- 
gossene eiserne Geschütze erst seit dem 1 S. Jahrhundert vorkommen. 
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Die bekannten Riesentreiichütze oder Letrstücke (Tolle Grete \on 
Gent, fAom in l^dinburij. Faule Mai:d in Dresden) staiiiiiien 
aus dieser Zeit. Man unterschied bei den Lot- (Blei-) wie bei 
den Steinbüchsen große, mittlere und kleine Kaliber. 
K 1 o t z b ü c h s e n >iiid Lotbüchsen ( Klotz ~ Geschoß), Serpen- 
tinen (Schlan.i^en) mittlere, lange Lotbüchsen; aus den großen, 
kürzeren Lotbüchsen (T e r r a s b ü c h s e n) gehen die Kar- 
taunen und die Falken hervor. Die Sleinkugeln waren 
oft mit Eisenbändern kreuzweise umwickelt, auch Brandge- 
schosse ( Kupferkugeln mit Brandsatz), K a r t ä t s c h g e - 
schösse (Kieselsteine auf Holzscheiben Hagel) finden sich, 
gußeiserne Kugeln erst seit 1460-1480. Die Bedienung solcher 
Geschütze war sehr langsam (ein Schuß täglich); sie lag in den 
Händen des Büchsenmeisters. In die uniibersehbare Mannigfaltig- 
keit der Geschiitzlormen des 1=;. Jahrliunderts brachte erst Kaiser 
Maximilian, ein leidenschaltlicher Artillerist, etwas Ordnung. Seine, 
unter Leitung seines Hauszeugmeisters Bartholomäus Freysleben 
durchgeführten Reformen bezweckten, bestimmte Klassen von 
Gestiiiilzen zu sciialten und die Munition möglichst zu vereinfachen 
(Zeugbucher, um 1515—1520). Ersetzte an Stelle dei' alten Lafetten- 
form (Lade und Bank) die B 1 o c k 1 a f e 1 1 e . mit deren Kon- 
struktion die l:intührung der S c h i 1 d z a p 1 e n I Lind in Hand 
ging, und die dann neben der W a n d 1 a f e 1 1 e die weitere 
Entwicklung bestimmte. Fr führte auch die ersten Richtmaschinen 
ein. die das alte System des Richtens mittels Keilen verdrängen 
sollten. Da er einsah, daß nur die Erleichterung des alten schwer- 
fälligen Positionsgeschützes und die Vermehrung des Feldgeschützes 
kriegerische Erfolge bringen könne, wandte er sich in erster Linie 
der Umbildung der Feldgeschütze zu. Er schloß sich dabei an italie- 
nische Vorbilder an, ging \(>n dem schwersten Geschütz, dem 
Hauptstück oder der hundertpfündigen Metze (— Frauen- 
zimmer) aus und schuf die fünfzigpfündige S c h a r f m e t z e 
(halbe B o m b a r d e), die wie die V i e r t e 1 b ü c h s e . tiir 
25 Pfund (Quartana = Kartaune), eiserne Kugeln schoß. Wäh- 
rend die Scharf metzen 5— 8Va Kaliber haben, besitzen die eigent- 

6* 
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liehen I-L'lJ.st'>cliutze, die Sehl a n e n (Serpeiuinellen = Scharfen- 
tintleiii ) l^^hre von 20—40 K:iliberliim,^en. Eine vierte Gruppe bilden 
die Mür.^er (Mortiers), kurze Rohre tiir Relairerunjjszwecke und die 
Haufnitzen oder Haubitzen (Feklt;e.viiulze lur den Wurf). 
O r g e 1 ,ij e s c h ü t z e sind Bündel von Feuerrohren (Mitrailleusen), 
die auf einem zweirädriK'en Karren ^^et.ihrcn w erden, die K. a m - 
m e r s c h 1 a n ,1,' e n Hinterlader mit bc\vc,i;hchen Kammern (franz. 
veu^^'laire.^ = Vot^ler). die T e r r a s b ü c h s e n (von I en as Wall, 
Gerüst) Belagerungsgeschütze. Das leichteste Feldueschülz war 
das Falko nett, das auf einer Gabellafette von einem Pferde 
gezogen werden konnte und nur 2 Pfund Blei schoß. 

Noch weiter in der Verminderung der Gescliutzarten und der 
Hrleichlerung des Materials ging Karl V. mit seinem Geschütz- 
meister Gregor Loffler. Unter ihm erfand der Nürnberger Mathe- 
matiker Georg Hartmann 1540 den Kalibermaßstab (Scala 
librarum). der bei allen europäischen Artillerien Aufnahme fand. 
In der kaiserlichen Artillerie werden \ ^^2 sieben Arten (jeschütze, 
von 40 — 3 Pfund, gezählt. Die Verbesserung der Lafetten und 
die nunmehr fast ausschließliche Verwendung des gek( trnlen Pulvers, 
das sich schon um 142S bei Handfeuerwaffen eingeführt hatte, und 
die sich daran anschlieÜenJe Au^lnldung des Karuiisch^f^cliosses 
sicherten der Artillerie nun eine entscheidende Rolle in der Krieg- 
fiilirung. Die Keiintiiis der Ballistik wurde durch Untersuchungen 
italienischer Matheiii.iiiker gefördert. — Die Zeit der Relormations- 
kriege. die meist In-la^erungskriege sind, bringt allerhand Ver- 
besserungen der W un,i;eschütze. die des Dreißigjährigen Krieges 
solche der leichten Feldartillerie (dünnwandige tisengeschütze und 
L e d e r k a n o n e n , d. h. strickumw ickelte Kupferrohre mit 
Lederüberzügen) und der HohK^»schosse mit Sprenghukmg. Die 
durch die Einfachheit ihres Systems (nur vier Kaliber) sorbild- 
lichen niederländischen (jeschütze wurden vielfach nachgeahmt. 
Im 18. Jahrhundert galten die preußische und die sächsische 
Artillerie als die beste Europas. Bei der ersteren, der alle Fürsten 
seit Friedrich Wilhelm I. die gnU-Ue Pflege hatten angedeihen 
lassen, wurden unter Friedrich dem Großen als Feldgeschütze nur 
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Bronzerolire auf Wandlafetten mit hölzernen Achsen verwendet. 
Eine Vermehrung der mitgeführten Munition insbesondere bei 
dem bevorzugten Dreipfünder erlaubte die K a s t e n p r o t z e , 
die 1740 eingeführt, seit 1778 auch für die Haubitze verwandt 
wurde. 

Abgefeuert wurden die Geschütze anfangs mit einem Stück 
glühender Kohle, das auf die Pfanne gelegt wurde; als man die 
Pfanne mit Pulver füllte, entzündete man dies mit einer glühenden 
Eisenstange, erst seit dem Ende des 14. Jahrhunderts mit Feuer- 
schwamm. Die Lunte (ein mit Bleizucker gebeizter Hanfstrick) 
wurde um 1420 erfunden, die dann jahrhundertelang im Gebrauch 
blieb. Erst Ende des 18. Jahrhunderts wurde die Ladung durch 
S c h 1 a g r ö h r e n entzündet, die aus Federposen, Schilf oder 
Blech bestanden, mit Pulver geladen und mit einer Lunte an- 
gebrannt wurden. Gehauenes Eisen, Stangen und Kettenkugeln 
als Ladung verbot seit Ende des 17- Jahrhunderts das Kriegs- 
recht. — In Frankreich, dessen Artillerie in den Kriegen Lud- 
wigs XIV. fast verbraucht war, schuf General Gribeauval, nach 
dem Vorbilde der friderizianischen und der österreichischen Ge- 
schütze, die sich im Siebenjährigen Kriege bewährt hatten, neue 
Formen, die dann die Grundlage der europäischen Artillerie in den 
napoleonischen Kriegen und bis in die Mitte des 19- Jahrhunderts 
bildeten. Diese wird gekennzeichnet durch die Einführung der 
gezogenen Rohre und die Wiederaufnahme der G r a n a t - 
kartätsche (in England 1803 durch Oberst Shrapnel). 
Durch die Einführung der Reibschlagröhre als Zündungs- 
vorrichtung wurde die Lunte endgültig beseitigt. 



11. Handfeuerwaffen. 

In Italien seit der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, mit Sicher- 
heit seit 1364 erwähnt, finden sich in Deutschland gegen Ende 
dieses Jahrhunderts kurze aus Bronze gegossene Feuerrohre, die wohl 
in einem Holzblock lagen und von dem einzelnen Manne geführt wur- 
den (Tannenberger Büchse im German. Museum, Nürnberg 1399). 
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Eiserae, über einem Dom gesclimiedete Rohre, hinten mit einem Keil 
vers(:hlossen, und mit einem hölzernen oder eisernen Stiel, wie sie 
seit Anfang des 15. Jahrhunderts auflcommen, auf fahrbaren Ge- 
stellen und von zwei Mann zu bedienen, bilden den Obergang 
vom Geschütz zur Waffe des Fußvolkes. Den Rückstoß suchte 
man durch einen eisernen Haken zu brechen, der nahe der Mündung 
angeschweißt war und an der Brüstung des Walles eingehängt 
wurde (Hakenbüchse). Ein kurzes, oft nur spannen- 
langes Handrohr, wie es um die Mitte des 15. Jahrhunderts von 
italienischen Reitern .t^eführt wurde, hieß scopitus (Pe- 
trin a 1); es wurde ;uit einer kleinen (}abel. die sich auf den vor- 
deren Satteliio,i;en .slülzte. autgelegt, und mit der Lunte abgeleuert. 
Die weitere Fintwicklung verbindet sich mit Versuchen, an Stelle 
der Handzündung eine Zunduni; aui iiieclianischem Wege zu setzen. 
Die erste Suite bezeichnet hier 

1. Das Luntenschloß. Hier wurde die Lunte in den 
vorderen Arm (Hahn) eines zweiarmigen Hebels eingeklenunt ; 
ein Druck auf den unteren Arm läßt sie sich in die Pfanne senken 
oder, als man den Hahn (Stange) mit seinem vorderen Teil auf 
eine Feder (Schlagfeder) legte, in die Pfanne schlagen. Später ver- 
band man den Hebel mit einer Druckfeder (Stangenfeder), die 
sie nach dem Niederschlagen wieder in seine frühere Stellung 
brachte (L unten sc h n app schloß). Der Hahn mit den übrigen 
Teilen des Mechanismus, die Pfanne und der drehbare 
Deckel, der das Wegblasen des Pulvers verhinderte, waren 
am Schloßblech befestigt, das am Schaft angeschraubt 
war. Der Keilver.schluß der ersten Periode wurde gegen Ende 
des Jahrhunderts durch eine Schraube ersetzt (Schwanz- 
schraube). Manchmal lief der Hahn in ein Rohrchen aus, 
das statt der Lunte ein Stück Feuerschwamm enthielt (Sch wa m m- 
s c h 1 0 ß). Der Schaft ist noch fast ohne Krümmung und Kolben 
(deutsche S c h ä f t u n g). — Luntensclilusser waren, der Ein- 
fachheit ihrer Konstruktion halber, bis ins 17. Jahrhundert in Ge- 
brauch (so bei der schwedischen Armee im Dreißigjährigen Kriege). 
Einfädle Zielvorrichtungen (Visier und Korn) erliöhten ihre 
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Fig. 72. 
RadschloOgewehr, 
Veste Gobuig. 



Fig. 73. Puffer ( Faustrohr). 
München, 
Nattonaltnuseum. 



Fig. 71. Radschloßge- 
wehr ( Pirschbüchse) von 

Hans Keiner, Egerl677, 
SchloßOsterstein(Gera). 



Brauchbarkeit, ihres Gew iclits wegen wur- 
den sie in der Re.i;el aul Gabeln gestützt 
und mit dem allmählich sich stärker ab- 
senkenden Kolben an die Schulter angelegt. 

2. R a d s c h 1 0 ß. Die Nachteile des 
Luntenschlosses (leichtes Auslöschen der 
Lunte) lieüen den Wunsch entstehen, 
den das Pulver zündenden Funken selbst- 
tätig im Schlosse zu erzeugen. Von 



L.ivjM^L,j L,y Google 



Feuerwaffen 



dem Prinzip der alten Reibfeuerzeu^e. wo der Jiucli Reibuni:: von 
Sialil uiul Schwetelkies entstandene Funke ein Stück Sclnvanini ent- 
zündet, gelanj^te nun zum Radschloü, das wahrscheinlich um das 
Jahr 1515 von Johann Kiefuß in Nürnherc: erfunden worden ist. Hin 
an seiner Peripherie mii Läns^s- und Querriefen versehenes Stahh ad 
ist mit einer Welle am Schloßblech befestigt und reicht von unten 
in die Pfanne ein. Die Welle ist im Innern durch eine kurze Kette 
mit einer starken Schlaj^feder verbunden: wird sie gedreht, 
so legt sich die Kette um die Welle und die Feder wird gespannt: 
diese Stellung des Rades wird dadurch fixiert, daß das Köpfchen 
einer Stange in eine entsprechende Vertiefung des Rades ein- 
springt. Das gehobene hintere Stück dieser Stange wiederum liegt 
dann auf dem Arme des Abzuges. Auf das so gespannte Rad wird 
in der Pfanne ein Stück Schwefelkies (Pyrit) haltende 
Hahn gedrückt. Hin Druck auf den Abzug hebt das Stangen- 
köpfchen aus der Vertiefung des Rades, das sich unter dem Druck 
der entspannten Stangenfeder schnell zurückdreht. Durch die 
f<eibung an dem Schwefelkies werden Funken erzeugt, die das 
in der Pfanne liegende Pulver (Zündkraut) entzünden; durch das 
Zündloch kommt dann die im Laute liegende Ladung zur Lxplosioii. 
— Spätere Verbesserungen waren; die Studel. d.i. eine mii 
zwei Zapfen im SchloBblecli belesligte Platte, die als Achslager der 
Welle dient, um diese bei der Stärke der Schlagfeder vor Schwan- 
kungen zu bewahren; eine Feder am Fuße des Pfannenschiel^ers. 
der sonst beim Abziehen durch ein Verstärkungsstück der Welle 
zurückgeschoben wird: ein Druck auf einen Stift ließ die Feder 
den Pfannenschieber wieder über die Pfanne gleiten; ein kleiner 
Hebel an der äußeren Seite des Schlosses, der das Zurückziehen 
des Abzuges verhindert und so eine Sicherung darstellt; Vor- 
richtungen zum Selbstspannen: Verbindungen von Rad- und 
Luntenschloß u. a. Denn so geistvoll die Hrfindung des Rad- 
schlosses w ar, soviel zuverlässiger als das Luntenschloß im Gebrauch 
es sich zeigte, machten doch seine Nachteile (rasches Abnützen des 
Schwefelkieses, leichtes Verschnianden des Rades durch Pulverrück- 
stände» Verschmutzen des komplizierten Mechanismus) und sein 
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hoher Herstelluntrspreis es tür den Krie,^^s^:ebrauch im i^roßen un- 
praktisch. So blieb es auf Faustrohre, d.h. Reiterwaffen, und Jagd- 
gewehre beschränkt, erhielt sich aber hier mühelos bis ins IH. Jahr- 
hundert. Das erste datierte Radschloli weist die Jahreszahl 1541 




Fig. 74. Fig. 75. Schottisches Fig. 76. 

Kurtändische Tschinice. Faustrohr mit nieder- Pistole König Fried- 

Anfanc: des 17- Jahrh. ländisch. Schnapphahn- richs IV. von Däne- 
Emden, Rüstkammer, schloß. 150s. Dresden, mark. 17t 1. Dresden, 

Hist. Museum. Hist. Museum. 

auf; 1543 soll der S t e c h e r erfunden sein. Der Lauf wurde seit 
Anfang des 16. Jahrhunderts gebohrt ; gezogene Läufe, 
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schon 1498 erwähnt, kommen gegen Mitte des 16. Jahrhunderts, 
besonders tiir J^igdzwecke, solche mit gewundenen Zügen nur wenig 
spater in Autnahnie (Stern-, Rosen-, Haarziige). Die Windung ent- 
spricht in der Regel einem Umtang auf die Rohrlänge (Drall; 
Eriinder wahrscheinlich der Nürnberger Augu.stin Kotier, um 1570). 

3. D a s spanische Schnappschloß (Schnapp- 
h ahnschloß, Stein Schnappschloß) wurde unge- 
fähr zur selben Zeit wie das Radschloß erlunden. Sein Prinzip 
gründet sich auf das des Schlagfeuerzeuges und ist sicher von den 
.Arabern und Türken zuerst verwendet worden (türkisches 
Schnappschloß); aus Spanien gelangte es über die Nieder- 
lande und Frankreich auch nach Deutschland, ohne sich neben 
dem Radschloß behaupten zu können. Seine Eigenheit besteht 
darin, daß der Hahn mit seinem Schwefelkies auf eine rauhe Schlag- 
fläche schlägt und so den Funken erzeugt. Ähnelt diese Kon- 
struktion dem Lunienschnappschloß, so bedeutet es einen außer- 
ordentlichen Schritt vorwärts, als der Sclilagflächenteil mit dem 
Pfannendeckel zu einem Stück, der Batterie, verbunden 
wird. Reim Abzug streift der Stein den Baiieriedeckel, der da- 
durch au^Liilägt und die Pfanne (■■)ffnet. Lag hier das Federsystem 
noch außen, so wurde später die Schlagfeder ins Innere verlegt 
und der Scliwefelkies durch den härteren Feuerstein (Flint- 
stein) ersetzt. Die Schlairfläche nahm i^el^ni^ene Form an, damit 
der Stein größere Funken beim .Anstreifen er/.ciii;cn konnte. In 
den Niederlanden wurde das Schnappschloß dergestalt umgebildet, 
daß der gesamte Mechanismus ins Innere verlegt, die Batterie 
aber verworfen und statt dessen neben dem Pfannendeckel 
ein auf einem gebogenen Stiele sitzendes Schlageisen, die 
S c h n a p p h a h n b a 1 1 e r i e , eingeführt (niederländisches 
Schnappschloß). Das älteste derartige datierte Stück 
trägt die Jahreszahl 1508. — Das Schnapphahnschloß, obwolil 
einfacher als das Radschloß, führte sich, neben dem Luntenschnapp- 
schloß, nur in den außerdeutschen Heeren ein, herrschte dort 
aber auch nach der Lrtindung des Steinschlosses, und findet sich 
z. B. in Spanien bis ins 18. Jahrhundert in Gebrauch. Auch in 
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Österreich erriff miin noch im Jalire 1f4S bei Einführung eines 
neuen Infanteriegewehres auf diese Konstruklion zurück. 

4. Das Steinschloß (Batterieschloß, fran- 
zösisches Schloß) ist nach zahh eichen Zwischenstufen aiu^ 
dem Schnappschloß hervorgegangen. Seine Erfindung ist wahr- 




Fig. 77. Pulvertasche. Ende des 16. Jahrhunderts. 
Kopenhagen, Zeughaus. 



scheinlich um die Mitte des 17. Jahrluinderts in Paris gemacht 
worden, und zwar für Luxus- und Jagdgewehre. Die N u ß , d. h. 
jener eiserne, scheibenförmige Körper, der schon bei einzelnen 
Schnapphahnschlössern die Wirkung der im Innern des Sclilosses 
liegenden Schlagfeder auf den Hahn vermittelte, mit ihren beiden 
Rasten, d. h. Einschnitten, in die sich beim Aufziehen der 
Schnabel der Stange senkt (Ruh rast oder Mittelrast und 



94 



Feuerwaffen 



Spann rast) ist das konstruktive Kennzt-ichcn des Stein- 
schlosse^. Ein Druck auf die S t a n e (Abzu,i,0 hcln den Schnabel 
aus der Rast, in die er beim /Airückki^cn des Hahnes i^fdrückt 
und in der er durch die kleine Stan,i,^enfeder ie>t,<ehalten ist; da- 
durch dreiit sich die Nuß, die Be\veu;unK^ überträft sicli mittels 
des durcli das Schloßblech geilenden Vierkants aut den Hahn, 
dieser schlä,i;t \urv.ärts gegen den Pfanndeckel der Balteric und 
reißt so den Funken ab, der das in der Pfanne liegende Kraut 
entzündet. Die Ruhrast (Mittelrast) erlaubte, den Hahn in einer 
der Batterie näheren Stellung zu halten, doch so, daß die Batterie 
noch nicht geschlossen werden konnte; da in dieser Stellung nicht 
abgedrückt werden konnte, machte sie eine besondere Sicherung 
überflüssig. 

Anfangs (1649) nur bei Pistolen der Reiterei eingeführt, er- 
oberte sich die neue Konstrukiiun in kurzer Zeit die Armee: 1703 
ist die gesamte franziisische Infanterie mit Steinschloßgewehren 
(Flinten, von dem Flintstein [Feuer- oder Hornstein] des Hahnes) 
ausgerüstet. Der verhäl inismäßig einfache Mechanismus, der bis 
auf wenige Teile (Hahn, Pfanne. Batterie und Batteriefeder) unterm 
Schloßblech geschützt lag, und der diesem angepaßte leichtere 
Kolben, der, in der Handlage schwächer gemacht, sicii nacli hinten 
stärker abbog (f r a n z o s i s c h e r Kolbe n), bew ährte sich 
im Feld wie auf der Jagd. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts führte 
die europäische Infanterie mit geringen Ausnahmen nur noch 
Flinten. Gezogene Gewelire, wie sie zuerst 16U als Waffe von 
Militärjägern (Scharischützen) in Deutschland erwähnt wt rden, nennt 
man Büchsen. Aber erst nacli den schlesischen Kriegen finden 
.*^ich solche Kompagnien als stellende Truppe im Rahmen der 
Heeresorganisation, und zwar besonders in Österreich, Frankreich 
und Preußen. In der preußischen Armee hatte schon 1718 Leopold 
von Dessau den hölzernen Lade stock, der. von Anfang an 
bekannt, seit dem 16. Jahrliundert meist in einer Vertiefung des 
Vorderschaftes mitgeführt w urde, durch einen eisernen ersetzt. 

Der Wunsch, das Gewehr auf der Jagd auch als Stoßwaffe ni 
gebrauchen, führte schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun- 
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derts dazu, einen Dolch mit einem hölzernen Handgriff (Spund) 
in die Mündung des Laufes zu stecken und so einen Spieß zu schaffen. 
Etwa 100 Jahre später wurde dies Bajonett (von Bayonne 
in Frankreich, wo solche Dolche schon im 16. Jahrhundert gefertigt 
wurden) in den Heeren eingeführt, und zwar suchte man im An- 
fang das Bajonett sowohl für den Stich wie für den Hieb (Hau- 
bajonett, d. h. eine Art Hirschfänger) brauchbar zu halten. 
Da die S p u n d b a j o n e 1 1 e schlecht saßen und außerdem 



Fig. 78. Patronbüchse und Papierpatrone. 
Ende des 16. Jahrhunderts. Dresden, Hist. Museum. 

natürlich am Schießen hinderten, so verband man später das 
Bajonett mit dem Laufe durch eine Dülle (D ü 1 1 e n b a j o n e 1 1), 
welche bald durch einen iiinschnitt (Narbe, gebrochener Gang) 
verbessert wurde, der seine Führung durch das Korn oder einen 
auf den Lauf genieteten Haft (Bajonettkl()tzchen) erhielt. Die 
Befestigung durch einen Ring auf der Dülle, der mit einem dem Hafte 
entsprechend angefeilten Wulst versehen ist, erscheint zuerst bei 
dem französischen Infanteriegewehr 1768, die durch eine Feder^ 
welche beim Aufsetzen des Bajonetts mit ihrem Köpfchen über 
einen erhöhten Rand am unteren Teil der Dülle einsprang, in Öster- 
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reich um dieselbe Zeit. Da das Bajonett an einem von der Diille 
reciitwinklig abtreboc^enen Halse saß, stand es weder beim Laden 
noch beim Feuern im Wege. 

Die zum Gebrauche der Hundleuerwalfen nötigen Gerätschaften 
entwickelten sich aus dem Inventar des Büchsenmeisters oder 
Stückknechtes, der die Geschütze bediente; der LadeschaufeU 
dem Wischer, dem Ladestock, dem I .mitenstock usw. Die Ge- 
wehrgabel führte sich in der eiMeii Hälfte des 16. Jahrhun- 
derts zugleich mit der Muskete ein (mousqueie. span. = Fliege), 
einem etwa 1,50 m langen Gewehr ohne Haken, die von einem 
Manne leicht bedient werden konnte. Htwa anderthalb Jahr- 
hunderte lang war der Musketier mit seiner Gabel, der beim 
Laden das Pulver aus der hölzernen Patroninichse nahm, nicht 
mehr aus dem Pulversack, in allen Heeren zu finden. 

Das Pulver wird anfangs von den Landsknechten in einer 
scheibenförmigen Flasche geführt, die mit einem Ausgußrohr 
versehen ist und an einer Schnur auf dem Rücken getragen wird, 
während das Zündkraut in einem kleinen Hörnchen aufbewahrt 
wurde. Die kantigen, trapezf()rmigen P u 1 v e r f 1 a s c h e n führen 
die Italiener seit etwa 1580 ein; sie sind ziemlich umfangreich, 
mit Fisen (Kupfer) beschlagen und mit Schnuren und Quasten 
verziert. Dieselbe Form wird dann auch für das weit kleinere 
Zündkrauttläschchen beliebt. Das P u 1 v e r h o r n . mit Metall 
beschlagen und mit einem Ausgußrohr mit Pulversperre versehen, 
führte sich aus den Niederlanden in Deutschland ein. Fs wurde 
mit dem Spanner (Radschlüssel) und dem Kugelbeutel am Leib- 
riemen getragen. Hölzerne Patronen, in welchen die für 
einen Schuß ausreichende Menge Pulver enthalten war, wie sie 
im 16. Jahrhundert zuerst auftreten, wurden vom Musketier, 
etwa 10—12 an der Zahl, an einem B a n d e 1 i e r über der Schulter 
getragen. Reiter und Arkebusiere' d. h. Fußsoldaten mit leichten 
Radschloßgewehren, die man in Frankreich Karabiner nannte, 
trugen die Patronen in eisernen Büchsen (Patronenbüch- 
sen) am Leibgürtel. Für Aufnahme der Papierpatronen, 
die seit dem Dreißigjährigen Krieg an Stelle der hölzernen Patronen- 
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hülsen traten (durch Gustav Adolf im schwedischen Heere ein- 
geführt), dienten dann lederne Taschen (Patronentaschen). 
Das Bandelier mit seinen klapprigen Anhängseln verschwand nun, 
die Tasche wurde an der Seite, dann am Rücken t^etragen; die 
l\ilverf lasche, für das Zündkraut, hing daneben. Das Aufschütten 
4es Pulvers verlangsamte das Schießen, auch wurde das Pulver 
auf der Pfanne leicht feucht oder flog bei einem Windstoß davon. 
Um das Beschütten überhaupt überflüssig zu machen» erfand 
4704 der Nürnberger Gottfried Hantzsch das konische (trichter- 
förmige) Zündloch: das beim Laden in den Lauf gebrachte 
Pulver lief so von selbst auf die Pfanne, deren Deckel nicht ge- 
öffnet zu werden brauchte. Der Nachteil war der, daß dies Zünd' 
loch rasch ausbrannte, zuviel Gas entweichen ließ, also die Treib- 
kraft verminderte, und durch den starken Feuerstrahl den Schützen 
belästigte. Immerhin sehen wir es 1770 in der ganzen preußischen 
Armee eingeführt. 



Haeacl. Alte Waffen. 



7 



Kapitel II. 

Technik, Kunst und Künstler. 



Solange die Herstellung des Eisens überhaupt zu den Kultur- 
gütern der Menschheit gehört, ist auch seine Verwendung im Dienste 
des Krieges nachweisbar, ist die eiserne Waffe eines der ersten 
Erzeugnisse der Technik. Die Ägypter besaßen schon im Zeitalter 
der dritten Dynastie metallurgische Kenntnisse und Mittel genug, 
um das Eisen aus den Erzen zu reduzieren, d. h. schmiedbares 
Eisen durch Ausscheidung der natürlichen mineralischen Bindungs- 
und Nebensubstanzen zu gewinnen. Schon zur Zeit des Baues der 
Cheopspyramide, also ungefähr um 3000 v. Chr., sind eiserne Werk- 
zeuge verwendet worden. Bei den semitischen Bewohnern des Zwei- 
stromlandes ist das Eisen zur Zeit der assyrischen Herrschaft all- 
gemein in Gebrauch: in der Ausrüstung des assyrischen Kriegers 
spielt das Schwert eine entscheidende Rolle. Die bergmännische 
Gewinnung des Eisens bei den Israeliten ist durch die bekannte 
Stelle im Buche Hiob nachgewiesen, während Thubalkain, der 
biblische Erfinder der Nutzmetalle, nur als mythische Figur anzu- 
sehen ist. Auch bei den Hebräern, die als reisiges Fußvolk ins 
Land Kanaan eindrangen, war das Schwert die vornehmste Waffe; 
und zweifellos konnte nur dem eisernen Schwert, nicht dem aus 
Erz (Bronze), und zwar dem aus Stahl geschmiedeten ein wirk- 
licher Erfolg im Kampfe gegen die schon stark entwickelte Schutz- 
waffe beschieden sein. Auch für das Vorkommen des Eisens bei 
den Phöniziern, dem unternehmendsten Kaufmannsvolk des Alter- 
tums und den Vermittlem zwischen chaldäischer und ägyptischer 
Kultur, liegen zahlreiche Zeugnisse vor. Bei den Arabern gar, 
einem technisch hochgebildeten Nomadenvolk, heißt der Künstler 
an sich ,3chmied"; das Schwert war einer der wichtigsten Handels- 
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artikel dieser l 'rseiniten, und in dem Ruhme der zehn Schwerter 
Mohammeds khm^l diese ehrwürdige Tradition nach. 

Als Beweis für das frühe Auftreten des Hisens bei den arischen 
Stämmen in Asien sind etymologische Tatsachen entscheidend. Das 
Sanskritwort „ayas", d. h. das Helle, Leuchtende, Glänzende, kehrt 
in der gotischen Wurzel ,,ais" == „glänzen" wieder, und auf dieser 
Grundlage entstehen die Bezeichnungen ,,eisarn", ahd. ,,isanr\ mhd. 
„yseren" oder „isen", altnordisch „iarn", irländisch ,,jaran", gaelisch 
„iarrun", altspanisch „iarran", lateinisch „ferrum" für Eisen. Das 
Kupfer war, im Gegensatz zu den schon genannten Gebieten, ver- 
hältnismäßig wenig in Indien verbreitet, die Bronze kam erst durch 
den phönizischen Handel dorthin. Die Stahlfabrikation aber stand 
schon in der Mitte des zweiten Jahrlausends v. Chr. auf einer 
außerordentlich hohen Stufe; die wunderbaren Kämpfe der Mahä- 
bhärata werden durch das .gioße Schwert entschieden. Im ost- 
iranischen Hochland ist die Eisenindustrie seit uralten Zeiten 
g1än2send entwickelt. Die Perser verarbeiteten viel indischen Stahl; 
die Klingen von Khorassan waren noch im Mittelalter der höchste 
Schatz jedes Kriegers. Das nationale Krummschwert, unter den 
Achämeniden herrschend, wurde erst in der Sassanidenzeit durch 
das gerade Schwert der Griechen verdrängt. Die Damastbereitung 
ist bekanntlich die berühmteste technische Errungenschaft der 
indisch-persischen Schmiede. 

Die Frage nach dem zeitlichen Verhältnis der Bronze zum 
Kupfer und zum Eisen in Griechenland wird durch die homerischen 
Berichte besonders beleuchtet. Nach Beck war das, noch von Voß 
und den meisten seiner Nachfolger mit „Erz** übersetzter ;i:aAxdg 
nichts anderes als Kupfer, während die Herstellung der Bronze 
wahrscheinlich gar nicht bekannt war, da sich nirgends Angaben 
über sie oder über Erzgu0 finden. Auch das Eisen wird lange nicht 
so häufig genannt wie das Kupfer: in der Technik der Waffe, sogar 
der Trutzwaffe, tritt es hinter diesem durchgängig zurück und gilt 
als ein gemeineres und weniger wertvolles Metall, wenn es auch an 
Härte jenes übertrifft. So kommt es auch, daß z. B. in den mykenischen 
Gräbern Gegenstände aus Eisen verhältnismäßig selten auftauchen. 



100 



Technik, Kunst und Künstler 



Als Urheimat der Metallindustrie, besonders der Hiseni^ewinnun.c:, 
^all den Griechen auch der klassischen Periode die Insel Kreta. 
Für die llaliker nahnt die Insel Hlba dieselbe Stellun^^ ein, und die 
Ftrusker haben die Bearbeitung des liisens für die Zwecke des 
Krieges zu hoher Vollendung gebracht. Ihre lirben, die Homer, 
nahmen als Kriegsvolk par excellence diese Tradition mit beson- 
derer Leidenschaft auf. Durch zahlreiche Denkmäler, künstlerische 
und literarische Zeugnisse, z. B. Plinius, wird die wahrlialt geniale 
Herrschaft bezeugt, die den R()niern wie iilier viele andere (jebiete 
technischen Könnens auch über dieses zu Gebote stand. Die Stellung 
> der Waffenschmiede innerhalb der sonstigen Berufsgruppen war 
gesetzlich geregelt; in der Kaiserzeit gab es staatliche Wallenfabriken 
in allen Provinzen des Reiches, und schon damals mußte Toledum 
in Spanien seine berüiimten Stahlkiingeii den Eroberern zur Ver- 
fügung stellen. 

Auf die Fragen, welche mit dem Auftreten der Metalle in den 
Kulturphasen der vorgeschichtlichen Völker im Herzen und im 
Norden Europas zusammenhängen, kann hier um so weniger ein- 
gegangen werden, als die historische Waffenkunde, wie sie heute 
als selbständige Disziplin vor uns steht, die prähistorischen Denk- 
mäler nicht mit in den Bereich ihrer Forschung einbezieht. Es 
wurde schon betont, daß dem Kupfer im Reigen der nutzbar ge- 
machten Metalle auch hier die erste Stelle zufällt. Durch Zusatz 
von Zinn entstand dann die Bronze, und wenn auch die Erfindung 
dieser Legierung selbst unbestreitbar dem Süden gebührt, gelang 
es doch den nordischen Völkern, dies auf dem Handelsweg impor- 
tierte Material sich technisch wie künstlerisch völlig zu eigen zu 
machen. Gegenüber Beck, der die allgemeine Priorität des Eisens 
als jNutzmetall der nordeuropäischen Vr)lker beweisen will, unter- 
scheidet Hernes, der verdiente Prähistoriker, in Europa Länder, 
welche eine glänzende und hochentwickelte, also eine langdauemde, 
und andere, die nur eine kurze, frühzeitig abgeschnittene Bronze- 
zeit gehabt haben. Diese letzteren sind eher und nachdrücklicher 
von der Fisenzeit berührt worden: es sind die Mittelmeerländer 
Griechenland und Italien, das Gebiet der Ostalpen und Frankreich. 
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Der HLill>t:iti>iil der nordischen Volker, d. i. die erste liisenzeit. 
aust^esprochene Kennzeichen orientalischer Herkunft; sie 
dauert bei den Ländern der ersten Gruppe bis ins fünfte Jahrhundert 
V. Chr.. und die Funde dieser Periode, insbesondere das (Gräberfeld 
\(»n Hallstatt selbst, lassen ein deutliches Nebeneinander der 
jüni^eren Bronze- und der älteren Eisenkultur erkennen. Die sich 
anschlieLiende La Tene-Zeit vermittelt für Mitteleuropa den Über- 
gang zu den historischen IVrioden: sie reicht in ihrer dritten, letzten 
Phase bis an das erste Jahrhundert christlicher Zeitrechnung heran. 
Ihre Kultur kann als die unmittelbare Vorstufe der römischen Provin- 
zialkultur angesehen werden, die in mancher Beziehung direkt aus ihr 
hervorgegangen ist. Das Eisen beherrscht in ihr das Waf fenvvesen : 
die Schwerter sind jetzt sämtlich von Eisen, von oben bis gegen die 
Spitze gleich breit, ohne Knaul, mit blo(3er Griffangel. Es ist die 
charakteristische Kultur der Kellen, des Volkes, mit dem sich die 
Westtrermanen bei ihrer Ausbreitung aus dem mittleren Nieder- 
deuischland auseinanderzusetzen hatten, und aus dessen Kultur- 
kreis viele Vorstellungen und Ausdrücke in das Deutsche herüber- 
genommen v/orden sind. Das Wort Eisen selbst gehört zu den 
keltischen Lehnwörtern des Germanischen. 

Als die germanischen Recken mit hallenden Schritten in den 
Rieseiisaal der Weltgeschichte treten, blinkt die eiserne Waffe in 
ihrer Paust. Die Kimbern und die, nicht germanischen, sondern 
keltischen Teutonen, die bei Noreja und bei Aqua Sextiä sicfi mit 
den römischen Legionen maßen, gebrauchten in ihrer eigentüm- 
lichen, durch die kombinierte Verwendung von Fuüvolk und Reitern 
gekennzeichneten Taktik Panzer, eisenbeschlagene Schilde, Speere 
mit Spitzen an beiden Enden und lange, starke Schwerter. Julius 
Cäsar setzte die Politik seines Großoheims .'N^arius gegen die Kimbern 
mit entscheidendem Erfolge fort: aber nicht die kriegerische Waffe 
im Einzelgebrauch, sondern die reifere Strategie gab in diesem 
Ringen zweier Nationen den Ausschlag. Im Teutoburger Walde 
läßt der Langsax manche lorica der Legionäre in Blut ertrinken. 
In den Jahrhunderten, die bis zur Eroberung des weströmischen 
Reiches durch die Germanen vergingen, haben die Römer auf der 
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einen Seite von der Kunst der Eisenverarbeitung bei den besiegten 
Stämmen vielerlei aufgenommen, während aucli diese selbst von 
gewissen stilistischen Eigentümlichkeiten der romanischen Kunst 
nicht unbeeinflußt blieben. Als der Entscheidungskampf des 
Nordens gegen den Süden anbrach, waren Goten und Langobarden, 
Vandalen und Franken im Besitze einer stattlichen Technik der 
Eisengewinnune: und - Verw endung, deren Ursprünge bei den keltischen 
Norikern, den Bewohnern de.s metalireichen Landes zwischen Donau, 
Inn, den Karnischen Alpen und der pannonischen Tiefebene, liegen. 

Wie gewannen unsere Altvorderen aber den kostbaren Stoff aus 
dem Schöße der Hrtie? Soviel die O^iellen erkennen lassen, ist die 
Technik des Au^:^Liltl;cl/.ens hei den zuhhciehcn uenuiniten Völkern 
der vorchriMlichcii /eil zienilich einlieiliich. Das Eisenerz wurde 
in möglichst reinem Zustand in ( jruben und offenen Herden (Renn- 
feuern) oder in kleinen Öfen, die aus Steinen. Lehm und feuerfestem 
Ton aufgemauert waren (Stückofen), zusammen mit hremiender 
Hr)lzkohle erhitzt. Das so ausgeschmolzene Lrz wandelte sich in 
einen leigartigen Lisenklumpen um, der aus euizehien zusanmien- 
geschw eilJteii l:isenk< u nei n bestand und mit großen Mengen Schlacke 
durchsetzt war. Linen solchen Klumpen nannte man in Deutsch- 
land Wolf oder Luppe. Er wurde mit Hämmern durchgeschmiedet 
und dann verarbeitet. Die Schmelzöfen lagen meist im Gebirge, 
dessen Gestein das Erz. de.ssen Waldungen das Holz und dessen 
Winde den zum Anfachen der Flannne not igen Luftzug lieferten. 
Die Blasebälge, die später die natürliche Anfrischung er.^etzten, 
wurden anfangs von Menschenhand, später mechanisch, durch 
Wasserräder, in Bewegung gesetzt. So siedelten sich im Laufe des 
15. Jahrhunderts die Fisenschmelzstätten auch an den Fluüläufen, 
in den Tälern an. Das beim Schmelzverfahren neben dem schmied- 
baren Eisen gewonnene stark verunreinigte, flüssige F^oheisen w-ar 
nicht schmiedbar, wurde aber als Gußmaterial seit umrefähr dem 
Anfang des 15- .Jahrhunderts für Kanonen und Kugeln ver- 
wendet. Später wurde das Verfahren bekannt, die aus den alten 
Rennfeuern und Stückeifen kommenden Luppen in kleineren 
Stücken noch einmal durch besondere Feuer unter Windzufüh- 
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rung zu CA'hitzen und dadurch mehr und mehr von der Schlacke 
und dem Kohlenstoff zu reinigen. Diese Frischwirkung der 
Luft, auf das Roheisen verwendet, schuf aus diesem ein zwar 
teigförmiges, aber doch schmiedbares Eisen. Die indirekte Dar- 
stellung des Schmiedeeisens verdrängte allmählich die unmittelbare 
und ist heute, nach zahllosen technischen Errungenschaften in der 
Durchbildung der Hochöfen, die allein übliche. 

Die Unterscheidung zwischen Roheisen, Stahl und Schmiede- 
eisen beruht auf der Berechnung des Kohlenstoffgehaltes des Eisens. 
Technisch verwertetes, schmiedbares Eisen enthält nach neueren 
Feststellungen (Wedding) nicht über 1,5% Kohlenstoff, Roheisen 
dagegen zwischen ) und 4%. Eisenarten mit 1,5—2,5 % C 
werden in der Praxis nicht verwendet, weil sie weder gut zu 
schmieden noch leicht zu gießen sind. Belm schmiedbaren Eisen 
unterscheidet man zwei Hauptarten: Schweißeisen, in teigigem 
Zustand gewonnen und schlackenhaltig, und Flußeisen, in flüssigem 
Zustand und schlackenfrei. Eine scharfe Grenze zwischen 
Schmiedeeisen und Stalil ist nicht zu ziehen. Die Höhe des 
Kohlenstoffgehaltes, die beim Stahl größer ist als beim Eisen, 
kann deswegen nicht entscheidend sein, weil die Eigenschaften 
des Eisens ja noch durch verschiedene andere ülemente, wie 
Sauerstoff u. a., beeinflußt werden. Die Unterscheidung nach 
Maßgabe der Härtbarkeit ist nicht durclizulühren, weil der Über- 
gang von härtbarem zu nicht liärti>areni liisen allmählich statt- 
findet. Die Schiiiclzbarkeit des nimmt mit seinem Kohlen- 
stoffi,'ehalt zu. ebenso wie M-iiie I lärte. Indes wu J duch diese Regel 
durch die Verschiedenheit des Verbinduntjszustandes von Kohlen- 
stoff und Eisen eingeschränkt. Selbst die Zu,ule>iiMkeit gibt keine 
scharfe Grenze, weil das Frütungsergeiinis hier von der Dicke der 
Stäbe und von dem Umstände ablüingig ist, ob das Material xorher 
au.sgeglüln ist oder nicht. Allgemein gefaßt, beruht der Unterschied 
zwischen Stahl und liisen darin, daß Stahl durchweg eni luirteres, 
spröderes, meist auch festeres scinniedbares Eisen ist als Schmiede- 
eisen. Die englische und die französische Sprache haben für beide 
Materialien nur eine Bezeichnung: steel, acier; und auch im 
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deutschen Sprachgebrauch verwischt man die Grenzen zwischen 
beiden immer mehr. 

An Schmied- und Schweißbarkeit dem Eisen nicht nachstehend» 
besitzt der Stahl in bezug auf die Härte eine besondere Eigentum- 
üchlcett. Wird er in heiOem Zustand langsam abgekühlt, so wird 
er weich; kühlt man ihn dagegen rasch ab, so wird er hart, und 
zwar in dem Maße, daß man mit diesem rasch erkalteten, „abge- 
löschten" Stahl leicht den langsam abgekühlten, „ungelöschten** 
bearbeiten, feilen, bohren, ja schneiden kann. Mit der Härte des 
Stahles nimmt auch seine Sprödigkeit zu: der glasharte Stahl läßt 
sich zu Pulver zermahlen. Diese Sprödigkeit kann man dem Stahl 
dadurch nehmen, daß man ihn bis zu einer gewissen Temperatur 
erhitzt und dann langsam abkühlt, „adouciert". Bei diesem lang- 
samen Erhitzen, dem „Anlassen", färbt sich die Oberfläche des 
Stahles in verschiedenen Tönen, den „Anlauffarben**, nach deren 
Aufeinanderfolge man den Grad der Härte und Elastizität bestimmen 
kann, den man dem Stahl durch das Anlassen geben will. Diese 
Farben treten in folgender Skala auf: blaßgelb, strohgelb, braun, 
purpurrot, viulcu, liellblau, tiefblau, schwarzblau. Diese ver.schie- 
denen Farben sind von den Waffenschmieden zu künstlerischen 
Wirkungen an ihren Arbeiten oft \e]\vt'ndet worden. Auch die 
Menge des Kolilenstoffs ist naiuiiich \on HinlluLi aui die Farbe des 
Eisens: je mehr gebundenen Kohlenstoff es enthält, desto weißer, 
silbriger ist sein Glanz, je mehr ausgeschiedenen (Ciraphit). desto 
grauer, schwarzer w ird es. Schmiedeeisen und Stahl zeigen ursprüng- 
lich kristalhnisch glänzenden Brucii; durch Schmieden, Walzen und 
Schleifen wird das Gefüge sehnig, der (jlanz matt, die Farbe meist 
heller. Der feine, graue Ton iralt im IS. und 16. Jahrhundert als 
ein hochgeschätztes Kennzeichen der Mailänder Harnische. Die 
Herstellung von ornamentalen Zeichnungen auf dem angelassenen 
Grunde eriolgte in einer an die Technik der Radierkunst erinnern- 
den Art: man schnitt mit dem Griffel in den Wachsgrund, mit dem 
man das zu dekorierende Stück bedeckte, die Zeichnung ein, und 
setzte dann die ganze Fläche einer ätzenden Flüssigkeit, etwa 
scharfem Essig, aus. Dieser ätzte an den unbedeckten Stellen die 
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Bläue der Oberfläche fort, so daß die Zeichnung, nach Entfernung 
des Wachsüberzuges, hell auf blauem oder sonstwie farbigem Grunde 
erschien. — Diese Verzierungsart ist weit weniger beständig als 
die Erzmalerei, erscheint aber, da die Fläche selbst durch sie ja 
nicht ange.griffen wird, besonders für Klingen organisch zweck- 
mäßig. Wendete man dies Verfahren mit einer sciiärferen Flüssig- 
keit, z. B. Schwefelsäure, an, so hob sich, bei ungefärbtem Eisen, 
die Zeichnung dann als sog. Aizmalerei mit vertieften, rauhen Linien 
von dem blanken Grunde ab. Die Zeichnung konnte aber auch 
vergoldet werden, was in der Regel durch die sdi;. FeueiA ergoldung 
geschah. Das Amalgam von zwei Teilen Gold und einem Teil Queck- 
silber wird mit einer Drahtbürste aulgelragen; bei Erhitzung des 
(jegenstandes (.4brauchen) verdampft das Quecksilber, und das 
Gold bleibt als lester Überzug auf der Fläche haften. Eine hindere 
Art der Vergoldung ist die des Aufschlagens: die Aufrauliung 
des Grundes mit der Feile oder Punze genügt, um die in Form 
von dünnstem (ioldblech oder Blattgold aufgetragene und mit dem 
Hammer breitgeschlagene Dekormasse festzuhalten. Diese Technik 
leitet über zu der Tausia. der Verzierung von Eisenflächen mit 
Gold oder Silber auf kaltem Wege. 

Man unterscheidet hier zweierlei Verfahren: das ältere und edlere 
der sog. echten Tauschierung und das weniger kostspielige und 
mühsame der unechten. Schon Theophilus Presbyter, der Bene- 
diktinermönch Bogerus von Helmershausen in Westfalen um das 
Jahr 1100, widmet in seinem Handbuch der technischen Künste 
in dem Kapitel „Vom Eisen" dieser Verzierungstechnik einen 
Abschnitt. Bei dem ersten Verfahren wird die Oberfläche des 
Gegenstandes mit einem Stahlstachel kreuzweis aufgerauht; das 
Silber oder Gold wird dann in kleinen Blättchen aufgelegt, auf- 
gerieben und nach mehrmaliger Erhitzung sorgfältig poliert. Auf 
dieselbe Weise wird Gold- und Silberdraht in Schnörkeln oder 
Kreisen mit einem Hammer aufgeschlagen. Während so die 
Tausia eine gewisse Reliefwirkung behält, kann sie bei dem 
zweiten Verfahren sich mit dem Eisen zu einer völlig glatten Ober- 
fläche verbinden. In diesem Falle werden die Muster mit dem 
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Stichel etngeschnitteiit d. h. in flachen Rinnen eingraviert» die Rän- 
der dieser feinen Gruben leicht unterschnitten und der Draht dann 
so eingeschlagen, daß er durch diese scharfen Rander in der Masse 
festgehalten wird. Auch hier wird durch Nachglühen und Polieren 
die Verbindung erst völlig gemacht. Theophilus empfiehlt diese 
Technik besonders für das Anbringen von Inschriften, und in der 
Tat tragen schon im frühesten Mittelalter viele Klingen Namen 
oder Marke» oft in Messing oder Kupferdraht, eingeschlagen. 
Auch sonst bleibt zur Verzierung von Schutz- und Trutzwaffen 
die Tauschierung, eine da* ältesten bekannten Verzierungsarten, 
stets im Gebrauche. 

Im Zusammenhang hiermit muß auch das Niello (lat. nigellum) 
unter den Ziertechniken der Waffe beschrieben werden. Die in 
Silber gravierte Zeichnung des Ornamentes wird mit einer Masse 
eingerieben, die aus Silber, Kupfer, Schwefel, dann auch Blei und 
Borax zusamnien^jesclimolzen ist und eine schwarzijraue (nigellum) 
Färbung zeigt. Dies geschielil in der Weise, daß das in einer Sal- 
niiaklösung angemachte Pulver aiii die gravierte Fläche autgetragen, 
diese dann erhitzt wird, wodurch das Puhcr sich fest mit dein 
Grunde verbindet : die erkaltete Platte wird dann abgerieben und 
poliert, SU daLl schließlich die Zeiclmurig dunkel auf dem hellen 
Grunde steht. Diese Verzierungsart, die wie die meisten der Metall- 
techniken aus dem Orient stammt, kam besonders in der Zeit der 
italienischen Renaissance neu in Aulnahme und findet sich an 
Blankwaffen des 16. Jahrhunderts, Sciiwertgriffen und -scheiden, 
während sie bei Schutzwaffen, die größere Flächen darbieten, kaum 
angewandt worden ist. 

Für deren Dekoration erringt sich in der Zeit der Blüte des 
Prunkharnisclies die Ätznialerei fast unbeschränkte Geltung. Sie 
tritt in der Regel als Tiefätzung auf. und zwar in Verbindung mit 
der Malerei in Schwarzlot. Das Verfahren steht dem beim Kupfer- 
stich angewandten sehr nahe: die zu dekorierende Fläche wird mit 
einem ÄtzgrunJe überzogen, in der Regel einer Masse aus Wachs, 
Mastix, Kolophniiium und Asphalt, und die Zeichnung wird in diese 
Schicht mit euiem liolzerneii oder beinernen Griffel eingeritzt. Das 
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über die Zeichnunti: ge,c:os>c]iL' Atzwasser. eine A\i>Liiün,i; .lu> Sclieide- 
wasser, PXsjg und Alkoliol, iril.'.t die Zeichnim.ij in die bkiiike FUiche 
ein, und nachdem der Ät/,i;riind iiiil Spiritus oder i er}\'iilin aii- 
gewaschen worden ist, wird das mit Öl liüssig gemachte Scliwarz- 
lot autirerieben, das sich bei Erhitzung des Stückes so fest mit den 
Ätzgruben verbindet, daß es auch bei erneuter Poherung der 
blanken Fläche nicht verschwindet. Neben der Sclnvarzäizung, 
und zwar olt in direkter Verbindung mit ihr, wird die vergoldete 
Ätzung angewandt: die Harnidiiie von grauem Hisen, goldnen 
und schwarzen Linien und Fläciien ist von ungewöhnlichem, 
farbigem Reiz. - Auch das Fmail hat zu allen Zeiten unter 
den Dekorationsarten der Waffe eine wichtige Rolle gespielt. 
AulJer dem Zellenemail, das wir im Mittelalter an Schwert- 
knäufen und Schildbuckeln finden, kommt das halbdurchsich- 
tige Maleremail in der Renaissance und später an Schwertknäufen 
und -griifen, auch in der Ausstattung ganzer Harnische ver- 
einzelt vor. Hs sei nur an den Prachtharnisch König Ericiis XIV. 
von Schweden in der Kgl. Leibrüstkammer zu Stockholm erinnert, 
eine Arbeit Kunz Lochners von Nürnberg, der in reichen Arabesken 
graviert, vergoldet und mit kaltem Hmail verziert ist, und an sein 
Gegenstück in Wien, den m weilJ. roi und schwarz emailUerten Har- 
nisch \on Niclas Crislof von Radzivil, Herzog von Olyka. Auch 
der getrieiiene und vergoldete Mailänder Halbliarnisch des Herzogs 
Carl Hmanuel L von Savoyen im Historischen Museum zu Dresden 
zeigt deutliche Spuren reicher Lmaillierung: hier sind auch grüne 
und blaue Töne mit verwendet. An Detrengriflcn konnni gelegent- 
lich opakes Fmail vor; Platten mit Maleremail linden auch mit 
zur Ausstattung von Gewehren, d. h. Prunkjagdbüclisen, Ver- 
wendung. 

Die vornehmste und sachlich echteste, d. h. aus dem Wesen des 
Materiales in seiner technischen Veredelung hervorgegangene Deko- 
rationsart ist die des Damastes oder der Damaszierung. Wenn auch 
die Herkunft der Damaszierungskunst aus dem Orient, speziell aus 
Indien, unbestritten ist, so hat 'die Technik doch mit der syrischen 
Hauptstadt nur den Namen gemein, der hier wie dort „bunt durch- 
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wiinJcn", d. h. hier mit verschiedenen Mustern, dort mit Straßen, 
Gärten. Hüi^ehi. bedeuTct. Der eii:crniliche Damast ist ein irefleckter 
GuLMahl. icenannl ..\S<mjz" (indi>cli). der sich \<>n den in liuropa 
bekannten Stahlarten durch stärkeren Kohienstolfgehall unter- 
scheidet, und seine Bilduni; beruht auf einer während des lang- 
samen Rrkaltens vor sich gehenden Kri>talli>atiün zweier ver- 
schiedener \ crbindunc:en von Eisen und KohleTistotf. Hine Kline^e, 
die aus kohlensl(»tli:e>ätiiuiem liisen und knliIenstottübersättii:tein 
Stahl besteht, wird, in eine .schwache Säurelo>ung (Schwefelsaure 
oder Risenvitriol) i^etaucht. deutliches Damastmuster zeigen, und 
dies wird um so groükörniger sein. d. h. die t^'länzenden, härteren 
Teile werden sich von den dunklen, weicheren um so deutlicher 
abheben, je langsamer die Hrkaluim; \or sich geganiren ist. Der 
ru>sische Gelehrte Anossow hat in langjährigen lixperimenien dann 
te^ti'otellt, daß auch der künstliche Damast nicht etwa eine Ver- 
bindung von FJsen mit irgend einem andern Metall, etwa Gold, 
Silber, Platin oder dgl. ist, wie man früher hier und da annahm, 
sondern eine Verbindung von liisen mit Kohlenstoff, und daß 
die Art der Musterung durch den Modus dieser Verbindung be- 
dingt ist. Von den verschiedenen V^erfahren, die Anossow selbst 
durchprobte, bevorzugte er schließlich die unmittelbare Ver- 
schmelzung von Eisen mit Graphit. Wenn man Stäbe von Eisen 
und Stahl aufeinanderschweiOt, in verschiedenen Richtungen 
spaltet und neu zusammenschmiedet, wickelt, dreht, neu platt- 
hämmert und die Masse stets langsam abkühlen läßt, so erhält 
man einen Stahl, der die verschiedensten Muster, wie Streifen, 
Wellen, Tupfen, Netze, Stufen, Wirbel zeigt, Muster, die noch deut- 
licher werden, w enn man am Schlüsse die Oberfläche mit einer Säure 
nachätzt, so daß die härteren Teile über die weicheren hervorragen. 

Um eine Klassifikation der verschiedenen Damastarten haben 
sicli \iele Forscher bemüht, aber es ist noch nicht gelungen, 
den kla.ssi.schen Taban der Inder, den Chorassan der Perser, den 
Scham, Hindi, Karataban, Lahori-Neiris und wie die natürlichen 
Damaste alle heißen, dazu die unübersehbaren Typen der von den 
Indern, Persem, Malaien schon im frühen Mittelalter gefertigten 
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künstlichen, d. Ii. geschweißten Damaste in ein einigermaßen 
brauchbares System zu bringen. Im iilliremeinen wird, abgesehen 
von dem Reichtum oder der Gefälligkeit des Musters, der Damast 
um so höher geschätzt, je dunkler er ist. je mehr seine Tönung sich 
dem Schwarz oder Dunkelbraun nähert, weiterhin je goldigeren 
Glanz seine Oberfläche zeigt. So gilt der Damast der „Kirkner- 
deven" = vierzig Stufen aufweisenden Klingen als der kost- 
barste, der geradlinige ,, Scham'' als der minderwertigste. Das 
berühmteste unter den zehn Schwertern Mohammeds, der Dsü-'l- 
fakär, dessen Spitze gespalten ist, sein Lieblingsschwert, das der 
Prophet in der Schlacht von Bedr 62] erbeutete, heißt seinem 
Namen nach nicht ,,der Durchbohrer'S sondern „der mit Rücken- 
wirbeln Versehene", von dsu = habend und fakkar = Rücken- 
wirbel, von dem Muster seines Damaststahles, dessen Struktur in 
der Folge seiner wirbelähnlich geformten Stufen an das Bild der 
menschlichen Wirbelsäule erinnert. 

In der Tätigkeit des Waffenschmiedes sind Technik und Kunst 
verschwistert. Der Punkt ist kaum zu bestimmen, wo das Hand- 
werkliche aufhört und das von künstlerischen Erwägungen Ge- 
leitete beginnt. Es wäre hier wie in anderen Gewerben der An- 
schauung unserer Vorfahren auch völlig fremd, den Unterschied 
zu suchen, den die neuere Entwicklung des Kunsthandwerkes 
erst hat hervortreten lassen. Wenn der Helmschmied des 
Mittelalters es unternahm, eine breite Eisenplatte in erhitztem 
Zustand so lange mit dem Hammer zu bearbeiten, d. h. zu treiben, 
bis sie sich der gewünschten Rundung fügte und schließlich die 
Form der Beckenhaube annahm, so konnte er sicher sein, daß 
das Werk sdner Hände derselben Achtung begegnete wie ein Er- 
zeugnis des Malers, Holzschnitzers oder Bronzegießers. Dichtung 
und Sage verkünden laut, daß vollends die Trutzwaffen, voran das 
Schwert, geradezu königliche Schätzung genossen, wenn sie die 
Höhe reiner Vollkommenheit erreicht hatten. Der Klingenschmied 
hatte dabei noch die besonders schwierige Aufgabe vor sich, das 
aus weicherem Eisen geschmiedete Blatt des Schwertes mit der 
aus gehärtetem Stahl gefertigten Schneide so zu verschweißen, daß 
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die fertige Klinge ein unlösbares Ganze bildete. Das Schleifen und 
Polieren einer solchen Waffe geschah in Schleifniühlen, die durch 
Wasserkral t tretrieben wurden: hier wurde das Schwert gefegt", 
und die Zunft der Schwertfeger, denen wir die außerordentlich 
verschiedenartigen Formen des Hohlschliffs verdanken, hielt mit 
derselben Strenge auf Wahrung ihrer handwerklichen Geheimnisse 
und Regeln wie die Plattner und ihre Kolleiren, die Meister des 
Sarwät oder Serk, des Sarge würkes, d. h. die Verfertiger des 
Panzerzeuges, Mußzeugs, Kettengellechtes. 

Wir wissen, daß die Technik des Panzergeflechtes aus dem 
Orient stammt, wo schon in den ältesten Zeiten Inder, Ägyp- 
ter und Assyrer sie übten, daß die Griechen und dann die 
Rr)mer sie von jenen übernahmen. Wie die Darstellungen auf 
den Denkmälern der Kaiserzeit, besonders die Reliefs der 
Trajans- und der Marcussäule, und einzelne Funde zeigen, be- 
standen die Kettenpanzer der Legion are aus genieteten und ge- 
schweißten Idingen: es war die lorica hamata, die sowohl unter 
wie über dem Lederkoller getragen w'urde. Die Brünne des germani- 
schen Kriegers bildete unter Karl dem Großen geradezu einen Aus- 
fuhrartikel des fränkischen Reiches; jedenfalls war sie, wie zahl- 
reiche Stellen des Beowulfliedes beweisen, schon int 6. Jahrhundert 
ganz allgemein im Gebrauch. Ihr Wert entsprach nach dem ripuari- 
sehen Gesetz dem Doppelten des Helmes oder des Schwertes und 
kam dem von sechs Ochsen oder zwei Hengsten gleich. Im Gegen- 
satz zu der Technik der römisdien Ftmde bestanden die germani- 
schen Panzerhemden aus genieteten und gestanzten Ringen, was 
auf die Herkunft aus dem Osten Europas hindeutet. Denn während 
im Orient schon früh die gestanzten Ringe verwendet wurden, ist 
ihre Kenntnis im Okzident erst gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
nachweisbar. Bei dem Jazeringeflecht wurden die genieteten Ringe 
dann an der Nietstelle wieder platt geschlagen, so daß sie in ihrer 
Zusammenfügung eine nahezu glatte Fläche bildeten, die dem Hieb 
den denkbarst elastischen Widerstand entgegenzusetzen vermochte. 
Eine Verzierung gestanzter Ringe durch Arabesken, Inschriften 
oder eine Markierung, wie durch die bekannte Marke der Rüst- 



Digiiized by Google 



Technik, Kunst und Künstler 



III 



kaiiiTiier MulKiiiunecls II., ist ausschließlich Higentum orientalischer 

Kuni>tlerti,t;keit. 

Wie schon trülier an,£:edeulet. wurde der Hehn oder der Hurnisch- 
teil, der nach durchjc:eführter Bearbeitung durch die Instrumente 
des Plattners ,.hamniertertig" aus der Werkstatt kam. in der Schleif- 
mühle glatt geschliffen, um die natürlichen Rauhigkeiten der 
äußeren Fläche zu beseitigen. Aber erst wenn das Stück von dem 
Harnischwischer gewischt, d. h. poliert worden war, konnte es im 
praktischen wie ästhetischen Sinne als fertig gelten. Bevor es aber 
durch das Beschauzeichen der Zunft den Stempel seiner Tüchtig- 
keit erhielt, wurde es einer Probe unterworfen, die seine Wider- 
standsfähigkeit gegen die Einwirkung der Angriffswaffen erweisen 
sollte. Im Mittelalter geschah diese Probe in der Regel derart, daß 
das Stück dem Schuß eines Arnibrustbolzens ausgesetzt \Mirde; 
daneben kommt auch der Versucii durch den Schwerthieli als Prü- 
fung vor. Im 16. Jahrhundert trat dann an die Stelle des Bolzens 
die Kugel aus der Muskete oder Pistole. Die Beschau wurde durch 
die Meister der. Innung ausgeübt: ihre Marke besteht in der Regel 
aus einem einfachen bildlichen Symbol, das mit dem Wappen der 
Stadt in Beziehung steht, oder aus einem Initial. Dazu gesellt 
sich, etwa seit dem 14. Jahrhundert, die Meistermarke, das Werk- 
stattzeichen, das für den Kenner die Signierung durch Namens- 
und Ortsangabe ersetzte. Als Schutz- und Reklamezeichen auf- 
gefaßt, verloren beide Gattungen von Marken im Laufe der Zeit 
ihren ursprünglichen Wert dadurch, daß sie nachgeahmt, gefälscht 
wurden, allerdings oft mit einem solchen Mangel an Genauigkeit, 
daß eine Täuschung des Fachmannes heute in der Regel als aus- 
geschlossen gelten kann. So wurden insbesondere bei Blankwaffen 
die berühmten Marken der spanischen und italienischen Klingen* 
schmiede von deutschen, Passauer und Solinger Meistern imitiert, 
während andererseits wieder Nachahmungen des bekannten Pas- 
sauers Wolfes auf Erzeugnissen der Toledaner Werkstätten nach- 
weisbar sind. Über die Bedingungen und Vorgänge der Markierung 
im einzelnen, über die Möglichkeit eines Schutzes der Marken und 
ähnliches haben wir keine völlig zuverlässigen Nachrichten. Es 
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scheint glaubhaft, daü hervorratrende, von führenden Meistern auf 
Bestelluni: t^eferti^ne Rinzelstucke ott der .Warke. seihst dcN Heschau- 
zeichens eiilheiiren konnten, während Arbeilen \on uernigerem 
Werte, die wiederholt herirestellt wurden, zum wenigsten das Orts- 
und Werkstattzeichen trugen. Sonderbestniinuinicen. wie z. B. die 
von Nürnberir. wo nur irestählte Harnische j^^eniacht werden durften, 
eiserne aber nicht, kreuzten sich vielfach mit den Wünschen fürst- 
licher .Aulirai:i:eber. So trägt ein nachweisbar von einem .Auirs- 
burger erworbener und seinem künstlerischen Stil nach auch in 
dieser Stadt gearbeiteter l'runkharnisch im Historischen Museum 
zu Dresden, den Kurfürst Christian 11. im Jahre 1602 kaufte, weder 
Beschauzeichen noch Marke, sondern nur. auf der Sohle des linken 
Schuhs im Ornament eingraviert, die Jahreszahl 15<X). Hs ergibt 
sich danach, daß die Kenntnis der Marken nur in bedingter Weise 
für die Frage der Herkunft und des .Meisters bei der wissenschaft- 
lichen Behandlung eines Werkes von Wert sein komite. Ehe nicht 
ein einigermaßen vollständiges Verzeichnis der vorhandenen Waffen- 
marken, ähnlich dem für die Merkzeichen der Goldscliniiede vor- 
handenen, geschaffen ist (wozu Vorarbeiten und Material allerdings 
schon in großen Mengen gesammelt wurden), muß vor einer Über- 
schätzung des Wertes der Marken, zu der eine frühere Periode 
waffengeschichtlicher Forschung neigte, gewarnt w^erden. 

Dies um so mehr, als bei der Herstellung künstlerisch reich 
ausgestatteter Waffen, vor allem ganzer Harnische, die Angehörigen 
mehrerer Gewerbe beteiligt waren. Neben die Arbeit des Plattners, 
der den Harnisch aus eisernen Platten schlug, trat die des Treibers, 
<icr die einzelnen Teile mit Hammer und Meißel nach den Vorlagen 
«ines Künstlers durchbildete, im Relief behandelte und ziselierte, 
weiter die des Ätzmälers, der die Flächenmuster herstellte und viel- 
leicht vergoldete, des Goldschmiedes, der mit Tausia oder Email den 
Schmuck des Stückes vollendete. Diese verschiedenen Etappen der 
technischen und künstlerischen Durchbildung können in der Tätig- 
keit eines einzigen Meisters vereinigt sdn; jedodi ist hier eine ge- 
naue Abgrenzung, wie stark der Anteil des einzelnen Berufsvertreters 
an dem Werke ist, nur in seltenen Fällen möglich. Die Trennung ist 
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die Regel, soweit es sich um Plattner- und Ätzerarbeit handelt: wir 
wissen, daß verschiedentlich die Harnische, wie sie aus der Hand 
des Plattners und Treibers kamen, dem Ätzer, der vielleiciit gar 
nicht an demselben Orte mit jenen lebte, überlassen wurden. Dieser 
bediente sicH der Entwürfe, die als Stiche oder Holzschnitte von 
einer Werkstatt zur andern gelangten. Meister wie Burgkmair, 
Dürer, Holbein haben Entwürfe zur Ausschmückung von Waffen 
geliefert. Oder er schuf, angeregt durch bekannte Musterblätter 
und im Anschluß an die von dem Zeitgeschmack bevorzugte Deko- 
rationsweise, einen eigenen Entwurf. Künstlerische Persönlich- 
kelten wie Giorgio Ghisi, gen. Mantuano, der als Maler, Zeichner, 
Treibarbeiter, Tausiator, Ziseleur und Kupferstecher nachweisbar 
Hervorragendes geschaffen hat, sind immerhin Seltenheiten. Da 
nun auch die Ätzmaler sich das Recht nahmen, ihre Marke auf dem 
von ihnen geschmückten Stück anzubringen, und zwar oft an auf- 
fallender Stelle, so ist es kein Wunder, daß über die Beschreibung 
eines dergestalt mehrfach markierten Stückes oft Irrtümer ent- 
standen sind. Da an dieser Stelle nicht die Möglichkeit gegeben 
ist, das Problem des Markenstudiums auch nur in seinen äußeren 
Umrissen darzulegen, so kann im Anschluß an die gegebenen An- 
deutungen nur die Hoffnung ausgesprochen werden, es möge der 
Wissenschaft bald gelingen, diesem in Ihr Gebiet überall tief ein- 
greifenden Komplex von Fragen bald die Grundlage einer quellen- 
geschichtlich sicheren und das vorhandene reiche Matena! nach 
allen Seiten erschöpfenden Untersuchung zu geben. 

Den Schauplatz, auf dem sich zum ersten Male die einzelne 
künstlerische Persönlichkeit aus der Reihe der handwerklich tätigen 
Meister herauslöst, wo die Anonymität des Waffenverfertigers ver- 
schwindet und der Stolz an dem eigenen Werke in Inschriften und 
Marken Ausdruck findet, wo auch in den Berichten der Geschichts- 
schreiber hier und da dem Schaffen eines hervorragenden Vertreters 
des Waffengewerbes Erwähnung geschenkt wird, diesen Schauplatz 
liefert, wie für die Befreiung der Individualität auf allen anderen 
Gebieten geistiger Tätigkeit, Italien. War in Oberitalien Brescia 
schon seit dem Mittelalter als Sitz der Klingenerzeugung bekannt, 

H«enel, Alte Wcffen. 8 
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galt Mailand als Hauptstätte des Plattnergewerbes, besaOen die 
Städte Belluno und Seravalle im Friaul alten Ruhm durch ihre 
Fabriken von Blank* und Stangenwaffen» so fand die Prunkwaffe 
in Florenz seit dem Beginn der Renaissance eifrige Pflege. Die 
Blüte des Kunstlebens, dessen Aufschwung sich an den Namen 
der Medid knüpft, die besondere, durch hervorragende Meister ver- 
tretene Entwicklung der Plastik und die individuelle Art des deko- 
rativen Empfmdens waren auf die Ausgestaltung der Walife nach 
der Seite des Künstlerischen von größtem Einfluß. In den Werken 
eines Gasparo Mola, eines Pifanio Tacito, Pirro Sirrico verbindet 
äch die hohe Kunst der figürlichen Kom[K)sition, wie sie durch 
Raff ael, seine Schule und die von ihm abhängigen Stecher in Italien 
zum ästhetischen Kodex geworden war, mit dem omamentalen 
Geschmack, wie er durch die Schöpfungen der Architekten und 
Raumkünstler der Hochrenaissance geht. Aber Borenz wurde, was 
den Ruhm des italienischen Waffengewerbes anlangt, weit in den 
Schatten gestellt von Mailand. Hier waren schon im Mittelalter 
ausgezeichnete Meister tätig gewesen: der Stammvater des be- 
rühmten Geschlechtes der Nigroli, die nach dem Geburtsort des 
alten Tomaso sich da Missaglia nannten, kam schon im 14. Jahr- 
hundert aus den Alpentälem der Brianza in die Sforzastadt. Das 
mit Kreuz und Krone mannigfach verbundene M, die Marke der 
Missaglia, taucht an Arbeiten des Tomaso zuerst auf. In der Zeit 
Karls V. waren die Brüder Filippo, Giacomo und Francesco Nigroli, 
die jetzt die alte Herkunftsbezeichnung Missaglia nicht mehr in 
ihrem Namen führten, die berühmtesten Flattner Italiens. Alle 
Fürsten ihres Landes gehörten zu ihren Auftraggebern, und in 
ihren zahlreichen Prunkhamischen zeigt sich das an der Antike 
geschulte Stilgefühl und die unvergleichliche technische Fertigkeit 
dieser Künstler in vollstem Lichte. Noch reicheres dekoratives 
Leben verraten die^Werk^ Glov. Battista Serabaglios, der für den 
Erzherzog Ferdinand voii Tirol, den leidenschaftlichen Sammler 
kostbarer Arbeiten der Kunst und Technik, hervorragend tätig 
war, und in der Familie der Piccinino finden wir nicht nur einen 
Klingenschmied von Weltruf, Antonio, sondern auch in Lucio einen 
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Meister, der mit einem hochentwickelten, durch die Vorbilder der 
römischen Stecher genährten Formengefühl schon die Linie des 
Dekorativen zum Barock hinüberleitet. Auch die Figini, Barto- 
lonieo Campi, Ponipeo della Chiesa, dann die Cantoni u.a. halfen, 
den Ruhm der Stadt zu eriialten und zu vermehren. Von den 
Meistern der späteren Zeit sei hier nur die Familie der Cominazzi 
in Brescia genannt: sie fertigten die geschätzteNien Pistolenläufe, 
und die Kunst des Eisenschnittes ist an ihren zahlreichen Werken 
in der geschmackvollsten und edelsten Form sichtbar. 

Spanien ist von alters her das Land der Schwertklingen: die 
Eisenschätze des Bodens, die technische Geschicklichkeit der mau- 
rischen Eroberer waren die Grundpfeiler des Ruhmes, den die 
spanischen Schwertfeger besonders im 16. Jahrhundert ernteten: 
die Sahagun, Martinez, Ruiz, Hemandez, ein Juan de la Horta, 
Tomas Ayaia, Ortuno de Aguirre, deren Marken die herrlichsten 
Klingen zierten, die je von italienischen und deutschen Meistern 
gef afit worden sind. Das T der Toledaner Beschau verbürgte auf 
der ganzen Welt eine Waffe, die an Widerstandsfähigkeit und 
Eleganz den Ansprüchen der verwöhntesten Krieger genügte. 

Von Frankreichs Waffenerzeugung enthalten die deutschen 
Sammlungen nur wenig Beispiele, die sich im wesentlichen auf 
Arbeiten von Laufschmieden des !7. und 18. Jahrhunderts be- 
schränken. Dem ritterlichen Sinne der Valois dienten zwar schon 
im ausgehenden Mittelalter eine Anzahl einheimischer Meister, wie 
Thomassin Baigneux, Jacques Merville u. a., aber ohne die Hilfe 
und die Erwerbungen von italienischen Plattnem wären die Rüst* 
kammem in Amhoise, Chantilly und Paris kaum würdig auszu- 
statten gewesen. Unter Karl VI. kamen mehrere hervorragende 
Mailänder Waffenkünstler nach Lyon und gründeten dort Werk- 
stätten, die über ein Jahrhundert lang eine hochangesehene Stellung 
innehatten. Franz I. war auch ein guter Kunde deutscher Meister» 
und wie er sich bemühte, Tiroler und Augsburger Plattner in seinem 
Lande eine neue Heimat zu schaffen, so begünstigte er auch die 
Zuwanderung französischer Arbeiter in fremde Werkstätten. Von 
den Laufschmieden und Büchsenmachern, die in der Zeit Lud- 

8* 
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wigs XIV. und XV. die g:raziösen Formen des Spätbarock, und des 
Rokoko mit ausgezeichnetem Stilgefühl zur Dekoration von Prunk- 
jagdwaffen verblendeten, seien Bertrand Piraube, Turaine d. ä. 
und d. j., die beiden Languedoc, Mazelier, Adrien Reynier le 
HoUandais und Philipp Cordier d'Aubigny genannt. 

Wenn die Kunst der Waffenschmiede in den Niederlanden nicht 
zu der Selbständigkeit heranwachsen konnte wie in anderen euro- 
päischen Staaten, so findet sich ein Grund dafür weniger in einer 
geringeren kriegerischen Tätigkeit als in der TatsaLhe. da('> liier 
andere kunsthandwerkliche Produktionsgebiete, wie d e Textil- 
kunst, dem schaffenden Kunstgeist des Volkes näher standen. Im 
Mittelalter abhängig von der kulturellen Entwicklung in Nieder- 
und Westdeutschland, fanden die Niederlande erst seit dem glanz- 
vollen Aufstreben des burgundischen Reiches stärkeren Anlaß, die 
Waffe in den Kreis ihrer künstlerischen Interessen zu ziehen. Von 
einigen berühmten Meistern, die am Hofe Philipps des Guten und 
Karls des Ktthnra tätig waren, sind uns zwar die Namen, aber 
wenig beglaubigte Werke erhalten. In der Zeit der niederländischen 
Befreiungskriege nahm die Herstellung von Waffen unter dem 
Gesichtspunkte technischen Fortschritte einen leichtverständlichen 
Aufschwung: das niederländische Schnapphahnschloß ist eine der 
bekanntesten Früchte dieser vaterländischen Industriebew^ng. 
Die bedeutende Rolle, die Lüttich auf dem Gebiete der Gewehr- 
fabrikation seit dem Beginn der neuen Zeit gespielt hat, ist ihm 
auch noch in der jüngsten Gegenwart verblieben. 

Von der Plattnerkunst Englands haben wir neuerdings besonders 
durch Foulkes' Forschungen genug erfahren, um sagen zu können: 
das Inselreich hat auch auf diesem Felde so viel selbständige Lei- 
stungen zu verzeichnen, daß es von nun der wachsenden Beachtung 
der Wissenschaft sicher sein kann. Schon unter Eduard IL (1322) 
finden wir die Gilde der Waffenschmiede in London, und im 15* und 
16. Jahrhundert erstarkte ihr Gewerbe durch die zahlreichen Auf- 
träge, die ihr durch den Aufschwung des Tumierwesens am Hofe 
des Königs selbst und in den Schlössern des Adels im Lande wurden. 
Wenn unter den hundert Meistern der Waffenschmiedekunst in 
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Boeheinis bekanntem Buche ^ich auch noch kein einziger Hngländer 
beündel, so kann der genannte Histoiikci der en.uHschen Waffen- 
geschichte schon eine Reihe von deren 84 zusannnenstellen; 
allerdings sind viele davon nur durch ihre Werke und gelegent- 
liche Erwähnung in einer Quelle, nicht aber nach ihren Lebens- 
umständen bekannt. 

Aus dem Dunkel, das die \V affengeschichte Deutschlands im 
Mittelalter umhüllt, soweit es sicli um die Frage nach den schr»pfe- 
rischen Individualitäten handelt, ragen die Städte Passau, Regens- 
burg und Solingen in ehrwürdigem Glänze heraus. Passau, dessen 
Industrie von eim^ewanderten steirischen und (»sterreichischen üisen- 
schmieden gegründet worden ist. gewann durch seine mit dem 
Bischofsstab und dann mit dem Wolf gemarkten Klingen euro- 
päische BerühnUheit, und auch Solingens Klingen beherrschten 
besonders im 16. und 17. Jahrhundert den Weltmarkt in eben- 
bürtiger Konkurrenz mit denen der Toledaner Werkstätten. Da- 
neben bildete für Mitteldeutschland das alte thüringische Städtchen 
Suhl den Mittelpunkt der Produktiuii. Zwischen den Alpen und 
dem Main wahrten sich Nürnberg und Augsburg, wie auf nahezu 
allen (jebieten kunsthandwerklichen K<)nnens. auch für das Waffen- 
schmiedewesen den ersten Platz. An der Pegnitz gruppierten sich 
um die ragende Gestalt Albrecht Dürers, von dc^>cn Anteil an 
Waffen und Waffengestaltung eine ganze Reihe semer gezeichneten 
und gestochenen Blätter Zeugnis ablegen, ein Kreis von Plattnern, 
die, jeder in semer Art, mit das Vollkommenste zu schaffen 
imstande waren, was die Geschichte der Schutzbewaffnung über- 
haupt kefint. An Hans (jrünewalt, der noch die gotische Zeit ver- 
körpert, schließen sich die beiden Wilhelm von Worms an. Der 
jüngere von ihnen, in kaiserlichem Dienste tätig, hat eine Reihe 
kostbarer Harnische und Harnischgarnituren geschaffen: ich nenne 
nur die großartige (iarnitur ,,mit den Rosenblättern" Kehlig Ferdi- 
nands I. in Wien, die durch den geschmackvollen Reichtum ihrer 
Ätzdekoration für zahlreiche verwandte Schöpfungen vorbildlich 
geworden sind. Neben und mit ihm arbeitete Valentin Siebenbürger. 
In den zahlreichen, konstruktiv und künstlerisch gleich vollendeten 



118 



Technik, Kunst und Künstler 



ritterlichen Harnischen Konraü Lochners erreichte die Kunst der 
Nürnbertjer Schule iliren Höhepunkt. 

Diesen anerkannten, vom Kaiser und \on den Fürsten des Reiches 
hochgescliälzten Meistern t,vi;enüber standen in Au,i;sburK vor allem 
die Colman. auch Helmschmied ^enannl, Lorenz, der für Kai>er 
Max die vornehmsten mitotischen Harnische schlul,^ Koloman, der 
auch schon für italienische Fürstenhufe, wie tiir die Gonzaga in 
Mantua, arbeitet, undschlieülich der phantasievolle Desiderius. dessen 
glänzende, von unersch(»pflicher Lrtindunt^skralt t^estalteie Werke 
zu den i^efeiertsten Frachtstücken der Armeria in Madrid gehört. 
Die beiden Matthäus Frauenpreis, der ungemein fruchtbare Anton 
Feftenhauser und Jorg Siirman sind weiter an der Durchbildung 
des Typus des Augsburger Frunkharnisches beteiligt. 1-ine andere 
blühende Werkstatt befand sich in Landshut, wo Franz Groü- 
schedel ansässig war. Im engsten Zusammenhang mit den waffen- 
freundlichen l'länen der Habsburger standen natürlich die Inns- 
brucker Meister: Hans und Konrad Seusenhofer, ursprünglich eine 
Augsburger Familie, sowie ihr berulimterer Nachfolger Georg (Jörg) 
Seusenhofer, ebenso die Familie der Treytz statteten hier die Rüst- 
kammern Karls, Ferdinands und Philipps aus, und Jakob Topf 
verpflanzte als Plattner Heinrichs VIM. die Kunst und den Ruhm 
der kaiserlichen Plattnerwerkstätten nach England. 

Auch in Mitteldeutschland, wo am Hofe der sächsischen Kur- 
fürsten das Turnier und jede andere Form des Waffenliandwerkes 
in hohem Ansehen stand, finden wir Meister von Rang. Zu Witten- 
berg, wo Kurfürst Friedrich der Weise, der hochsinnige Förderer 
aller Künste, Hof hielt, war die vielbeschäftigte Werkstatt von 
Sie.gmund Rockenberger, in Dresden treffen wir unter den Hof- 
plattnern Hans Rosenberger, in Annaberg die Familie der Speier, 
Peter, Hans und Wolf, die in allergniütem Maße die Rüstkammer 
Kurfürst Augusts und seiner zahlreichen Freunde mit ihren .Arbeiten 
versorgen. Noch im 17. Jahrhundert war die Plattnerkunst in der 
sächsischen Residenznicht verfallen, wie die Arbeiten von Hieronymus 
Ringler, Jacob Jöringk und Christian Müller in Dresden beweisen. 
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A. Konservierung. 

Nächst den Textilstoffen stellt das Eisen in seiner technisch 
durchgebildeten Form dasjenige anoiganische Material dar, 
welches den Einflüssen der Atmosphäre die geringste Wider- 
standskraft entgegenzusetzen vermag. Es muß das Bestreben 
jedes Besitzers alter Waffen sein, diesen den Zustand zu ver- 
leihen, den sie zur Zeit ihrer Entstehung oder ihres ordnungs- 
mäßigen Gebrauches gehabt haben, zum mindesten aber sie so 
zu erhalten, daß die im Laufe der Zeit an ihnen entstandenen Ver- 
änderungen sich nicht vermehren. Der Träger einer Waffe war 
nur dann imstande, mit ihr im Kampfe zu Schulz uiki 1 rutz zu 
be.Niclicn. wenn er sie rein und fest, J. h. bkitik erhielt. Lüne rostige 
Waffe wiirde wcJei iliier praktischen Aufgabe nocii der Wurde 
des Kriegers entsprochen haben. Dies gilt ebenso für Blankwatfen, 
Schwerter, Dolche und Helinbarten wie für den Harnisch und seine 
Teile. Es heiüt darum falsche Pietät üben, wenn man den Rost der 
Waffe schont, um ihr das Gepräge des hohen Alters zu belassen. 
Eisenrost ist nicht Edelrost wie die Patina alter Bronzen, sondern 
eine Krankheit, die weiterlriüt und den von ihr ergriffenen 
Gegenstand bis auf den letzten Rest vernichtet, wenn man 
nicht rechtzeitig Maßnahmen gegen sie ergreift. Die Aulgabe 
des Rüstmeisters, Waffenknechtes oder Zeugwartes war es, die ihm 
anvertrauten Waffen, die oft beträclnliche materielle Werte dar- 
stellten, so zu putzen, daü sie sich jederzeit gebrauchsfertig und 
in der vollen ungetrübten Sei i« in hei t ilirer etwa vorhandenen kunst- 
vollen Verzierung und Ausstattung darlioten. Die Kunst, einen 
Harnisch zu „wischen", d. h. dergestalt zu putzen, daß die durch den 
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Gebrauch der Feile oder des Schmiii^els entstandenen feinen Striche 
in ein und derselben Richtung liefen, so daß ein gleichmäßiger 
matter Glanz entstand, war nicht leicht und wurde hoch geschätzt. 
Sie sich anzueignen muß auch heute die erste Pflicht jedes wirk- 
lichen Waffenfreundes sein. 

Jedoch macht meist der Zustand, in dem viele Waffen sich be- 
finden, wenn sie m die Hand des Liebhabers gelangen, im Anfang 
den Gebrauch stärkerer Konservierungsmittel nötig. Bei Aus- 
grabungen, denen oft eine dicke, durch den Rost zusammengebackene 
Erdsdiicht anhaftet, em]>fiehlt sich das Verfahren des Abbrennens. 
Dies geschieht folgendamafien: Man faßt das Stück mit einer Zange 
und läßt es in offenem Feuer gut durchglühen. Bei gehärteten 
Waffen, z. B. gewissen Klingen, ist hierbei Vorsicht nötig, denn 
bei zu starker Glut leidet die Härte. Nach völliger Abkühlung der 
Waffe ist der Rost so weich und mehlig geworden, daß er sich mit 
der Drahtbürste leicht entfernen läßt. Um aber auch den in den 
Gruben und Vertiefungen .filzenden Rost noch zu beseitigen, be- 
streiche man die Waffe mit Baumo] und brenne sie über offenem 
Feuer gleichiniiüig ab. Dann bürste man mit einer Mischung von 
Baumöl und Schmirgel, die mit einer Borst enbürste aufgetragen 
wird, sorgfältig nach und wische schlieLilich das Stück mit einem 
wollenen Tuche blank. Bei Hieb- und Stictiwaffen oder anderen 
Waffen, die ihre Federkraft erhalten sollen, ist es rat.sani, 
das Stück nicht sofort abzubrennen. Man wärme es vielmehr erst 
handwarm an und lege es in ein Bad von verdünnter Schwefelsäure 
(9 Teile Wasser auf 1 Teil Säure, bei stark verrosteten Stücken 
bis 5 Teile Säure), wo es einige Stunden ruhen kann. Der dadurch 
erweichte Rosi wird mit reinem Wasser abgespült, das Stück gut 
getrocknet und mit einer scharfen Bürste abgebürstet. Dann erst 
schreitet man zum Al>brennen. 

Ausgegrabene Waffen kann man auch in einem reinen Wasser- 
bad so lange liegen lassen, bis sich der Rost und damit die etwa 
sonst daran haftende Hrd- oder Tonschichl hebt. Hierbei muß der 
Gegenstand auf zwei Holz- oder Metallbrücken nifiglichst frei in 
dem Gefäß liegen oder an Drähten aufgehängt sein. Daö Wasser 
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mufi, sobald sich seine Oberfläche mit schwimmendem Rost bedeckt, 
erneuert werden, und zwar so oft, bis es keine Trübungen mehr 
zeigt. Ein kleiner Zusatz von Alkohol in das Wasser tut oft gute 
Dienste. Dies Verfahren ist zwar langwierig — es kann manchmal 
Wochen in Anspruch nehmen — bietet aber bei empfindlichen 
und sehr ansetjriffenen Stücken für größte Schonung des Vorhan- 
denen Gewähr. Der etwa in den Rostgruben, nach gewissenhaftem 
Abtrocknen, noch sitzende Rost wird mit der Schmirgelbürste ent- 
fernt. Bei sehr tiefen Rostgruben kann auch der Apparat, den die 
/alinarztc zum Ausbohren und i'ohereii der Zähne benutzen, nütz- 
Wch SL'in. Man beiuilze :iher niclit einen MetalLstift. sondern eine 
Spitze, kuppe oder Rädijlien von Kautschuk oder Harlpapier. 

Zur Reinigung von verrosteten Schieliwallen oder Garnitur- 
teilen nehme man feingeriebenen Schmirgel, vermische ihn mit 
Baumöl und trai^e diese Miscimiig mit einem Hölzchen auf das 
Metall auf. Ein Haches, feilenartiges Stück Nußbaumholz dient 
dann zum Verreiben: sobald die Rostflecke sclnvächer werden, trage 
man reines BauuKil nacli. um den Schliff feiner zu machen. Vorher 
kann man das Gröbste der Flecken mit einer Hisenfeile entfernen, 
doch so, daß man diese stets in derselben Richtung führt. Auch 
das Abreiben mit einem Tuch, das nach Beendigung des Feilens 
und Schleifens erfolgt, geschehe in der Richtung des Putzstriclies. 
Die Schmirgelrückstände sind besonders aus den Vertiefungen der 
Gewinde genau zu entfernen, damit durch sie beim Gebrauch der 
Wafie später kein Abschleifen der Achsen, Gewinde oder Flächen 
vorkommen kann. — Sehr verschmutzte oder verliarzle (verschman- 
dete) Gewelirschlösser legt man vorher in Salmiak oder Benzin, 
unter Uniständen auch in Petroleum. 

Die Reinigung von verrosteten Panzerhemden geschieht in 
folgender Weise: Der äuüere Schmutz wird durch Salmiakgeist ge- 
lockert, der f^ost mit der Drahtbürste übergangen, das Stück dann 
abgebrannt. Das Abbrennen geschieht derart, daß das Ketten- 
geflecht bis zum Blauanlaufen erhitzt, mit Öl oder Talg bestrichen 
und weiter erhitzt wird, bis die Ölschicht abgeraucht ist. Das 
Metall muß nach dem Abbrennen nahezu schwarz aussehen; graues 
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Aussehen ist das Zeichen einer zu starken Erhitzung* Stellt sich 
nach dem Abbrennen heraus, daß das öl nicht überall eingedrungen 
ist, so müssen die Maschen gebürstet und hierauf das Erhitzen und 
Abbrennen nochmals vorgenommen werden. Ist der Rost auf diese 
Weise abgetötet» geht man an die Wiederherstellung der ursprüng- 
lichen Farbe. Soll das Stück blank erscheinen, so genügt ein Abbürsten 
mit Öl und Schmirgel. Soll es schwarzblau werden, muß es von Öl ge- 
säubert und dann so stark erhitzt werden, bis die Ringe blau anlaufen. 
Das Reinigen mit heißem Sand, wie es früher in den Hamisch- 
kammern geschah, oder das Auskochen des Geflechts mit Sodahtuge 
ist deswegen nicht anzuraten, weil bei beiden Verfahren der Zeitpunkt 
unmöglich genau zu bestimmen ist, in dem die gesunden Teile selbst 
mit angegriffen werden. Sicherer ist ein anderes Verfahren, das 
aber nur bei kräftigen Stücken anzuwenden ist: Das Panzerhemd 
wird in ein Faß gesteckt, welches mit einer A^iscliunt: von Pferde- 
mist und Hammerschlug gciiillt ]>t uikl ihiULTiid Mlcichniäliig ge- 
dreht wird. Das Panzerhemd wird dann gründlich ausgebürstet 
oder .lusL^Tkocht und in weichen Sägespänen getrocknet. Beiinden 
sich an dem Stück Hisenplalten. so müssen diese bei allen diesen 
Verialiren vorher abgenietel werden. 

Werden die nach den beschriebenen Methoden gereinigten Wallen 
in trockenen und staublreien Räumen untergebracht, so kr>nnen sie 
ohne jeden weiteren l .'lvTzug von Öl, I Vlroleum oder Vaselin bleiben. 
Plützliclier rempcraUirue^li>el oder feuchte Luft, wie sie beim 
Öffnen der Fenster eindringen oder beitn Scheuern des Fuühudens 
entstehen kann, ist von der grolUcu (jetahr; ebenso ist das Anfassen 
der Waffe mit der bloßen Hand oder mit einem nicht absolut 
trockenen Tuch durchaus zu vermeiden. Hnistehen bei Nachlässig- 
keit in dieser Richtung frische Rostflecken, so kann man diese mit 
säurefreiem Baumöl oder Olivenöl betupfen, dies einige Zeit darauf 
stehen hissen und dann mit Lappen oder ganz weichen Bürsten 
abreiben. Sollte das nicht genügend helfen, so kann man auch das 
Verfahren mit Schmirgel versuchen. Dazu wird der Schmirgel 
trocken fein verrieben und dann in einen Leinwandbeutcl L:ebracln. 
Dieser Beutel wird so lange aulgestaucht, bis der feinste Schmirgel 
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durch die Poren des Gewebes ausgestaubt ist. Der zurückbleibende 

gröbere Rest wird wieder verrieben und dasselbe Verfahren wieder- 
holt. Nur so ist es möglich, ein Putzmittel zu gewinnen, das keine 

Kratzer erzeugt. Dieser Schmirgelpuder wird mit Baumöl vermischt 
und mit einem Nuübaumstähchen in kreisrunder Bewegung auf der 
Roststelle verrieben; erst wenn der Rost weicht, wird das Verreiben 

in der l?iclituii,u dc> l:i>cn>triches fortgesetzt. 

Die Heliandlung von l:isen mit Zupon darf nur udd] gründ- 
lichster Säuberung und Trockiiuii.i; des beirelleiKlen ( ie,t;eii>lundes 
geschehen; das Zapon niuü dann bei einer leniperuuir von 80" C 
trocknen. Das Auftrai^^en des Zupons mit dem i'insel muü äuüerst 
sorgfällig und gleichniüüig erfolgen, da man sonst leicht später die 
zaponierten Stellen bemerkt, die sich durch einen leichten gelblichen 
Ton von der kühlen graui>ilbernen Farbe des reinen, blanken Eisens 
unterscheiden. 

Von organischen Stoffen, die als Teile von Waffen vorkommen, 
sind vor allem Leder und Holz zu nennen. Leder wird, wenn rauh 
und brüchig geworden, durch Einreiben mit leicht erwärmtem Lieb- 
reich.schen Lanolin wieder geschmeidig gemacht. An dieser Stelle 
sei darauf hingewiesen, daß die Belederung der Schutzwaffen im 
Mittelalter wie in der Zeit bis zum achtzehnten Jahrhundert aus- 
schließlich mit sämisch-garem Leder geschah. Weißgares Leder, 
d. h. meist Schaf- oder Ziegenleder, wird ta^i nur bei den feineren 
Geschüben, so bei Kandscfiuhen, Acliseln u. dgl. ani^ewandt, loh- 
gares Leder ist durchweg neueren Ursprungs und muß, weil es in 
der Regel spröde und wellig geworden ist und somit ein i^lattes 
Aufeinanderlie^^en der Folgen und damit einen ordentlichen Sitz 
des Harnisches verhindert, durch sämisch-gares Leder ersetzt werden. 
Dazu eii^nen sich Reh- oder Hirschhäute, für stärkere Riemen Kenn- 
tierhäuie am besten. Die mühsame Arbeit des .Abnietens und des 
neuen Aufnietens wird durch das elegantere und ruhigere .Aussehen 
eines so koiiser\ ierten l larnisches reich belohnt. Holzteile an Waffen 
(Gehilze. Scluiltunijeii) sind dem Untergang vor allem durch die 
Trockenfäule und durch den Holzwurm ausgesetzt. Das erstere 
Übel bekämpft man dadurch, daß man das Holz mit einer konser- 
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viereiiden Flüssigkeit tr;iiikt (verdünntes Leiniwasser, Glyzerin, 
Mi.sLhun.!; wm Rübul, Wachs, Fichtenharz und Benzol, gesättigte 
Alaunlösung). Den Holzwurm vernichtet man durch Petroleum, 
das man in die L< icher eintropft oder in welchem man den Gegen- 
stand badet, durch eine wässerige Lösung von arsenigsaurem Kalium, 
durch Sublimat oder Benzin. Auch Schwefelkolilenstoff ist zur 
Vernichtung tierischer Schädlinge in Holz und Leder mit Frfolg 
angew^andt worden. — Bein und Flfenbein kann man im Soimen- 
licht neu bleichen, auch mit einer nicht scharfen Seile rider mit 
Benzin reinigen. Fine Tränkung mit erwärmter Hausenblase- oder 
Leimlösung verhindert die Bildung von Rissen und das Abblättern. 

Die Reinigung von Textilien, Stoffen, Stickereien. Fahnen ge- 
schieht :iin IvNten auf tntckeneni \\e.i:e. Weiß- oder KleiciilTot 
wird zu kleinen Ballen geiormt, welche an den Stoff angedriiLkt 
oder auf ihm vorsichtig \eTTieben werden. Auch bei Anwendung 
von reinem Alkohol oder Benzin zur Vertilgung von Flecken ist 
größte Vorsicht am Platze. Rostflecken können mit einer warm 
aufgetragenen Mischung von 1 Teil Salzsäure auf 4 Teile Wasser 
entfernt werden, falls der Stoff selbst noch einigermaßen haltbar 
ist. Bei gereiniulen Stickereien sind die losen Fäden, insbesondere 
Gold- und Silberfäden, mit entsprechend gefärbter Seide oder Metall- 
faden wieder anzunähen. 

Aufgeklebte Fahnenteile löst man in lauem Wasser ab oder 
dadurch, daß man sie mit dem Untergrund auf Schnee oder feuchten 
Rasen legt, wonach sie mit weichen feuchten Seidenballen ohne 
Reibung abgetupft werden. Die Konservierung erfolgt durch Auf- 
nähen auf Seidentüll. Auf ein Stück feinsten Brüsseler Schleiertüll 
in der Größe und möglichst im Tone des Fahnenblattes, das in 
einen Stickrahmen eingespannt ist, wird das Blatt gelegt, und die 
Stücke so zusammen geordnet, wie sie ursprünglich gelegen haben 
mögen. Man glättet und plättet sie sorgsam aus und legt eine 
zweite Tüllschicht darüber. Die drei Schichten werden dann in 
parallel geführten Linien mit Seide durchstickt; die kleinen Knoten 
müssen dabei vollständig verarbeitet werden und dürfen für das 
Auge nicht hervortreten. Je mehr Farben auf dem Fahnenblatt 
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sind, um so mehr lonuniicn des Tülls sind nötig: diese weitere 
Schicht heis^t dann, der Zeichnung entsprechend ausgeschnitten, 
über dem Blatt, unter der oberen Tülldecke. Auf diese Weise 
l'Tiiucht der alte Stoff sich nicht selbst zu tragen und kann nicht 
ahiTockeln. Bedingung ist natürlich, daß die Fahne nicht in Falten 
gerafft, sondern glatt horizontal aufgehängt wird. iMan kann das 
Fahnenblatt vor der Konservierung mit einer Formaliniäsung des- 
infizieren. In Schränken aufbewahrte Textilien schiitzt man da- 
durch vor Motten, daß man ein mit Nelkenöl getränktes Stück 
Stoff an ihnen anbringt. 

B. Aufstellung. 

Die Fragen der Erhaltung einer Waffensammlung sind aufs 
engste mit denen ihrer Aufstellung verknüpft. Für diese be- 
sondere Regeln anzugeben, ist nicht nur deswegen unmöglich, 
weil hier nahezu alles von dem Maße intellektueller und vor allem 
finanzieller Mittel abhängt, über die der Besitzer der Sammlung 
verfügt, es ist auch vom Standpunkte einer höheren Kultur des 
Sammeins nicht geboten. Denn eine Sammlung soll die individuellen 
Züge ihres Grimders und Herrn ebenso deutlich widerspiegeln wie 
man das von dem Rahmen seines Daseins, von seinem Heim, samt 
allen seinen Akzidenzien, wie Bibliothek, Wandschmuck, Garten- 
gestaltung u. a. heute mit Recht fordert. Es gibt keine Typen von 
Sammlungen, sondern nur Persönlichkeiten. Wohl aber gibt es 
typische Fehler, die, von der Tradition geheiligt, heute noch an 
vielen Stellen dort zu finden, wo die historische Kenntnis und der 
kulturgeschichtlich geschulte Geschmack nicht mit den äußeren 
Mitteln Hand in Hand gehen. 

Zu diesen ehrwürdigen Urverstößen gehört, um ein stets beson- 
ders in die Augen fallendes Beispiel voranzustellen, die Verbindung 
von Schutz- und Trutzwaffen zu einem figuralen Tableau. Nur in 
großen Museen, wo das Eigentum einer hervorragenden geschicht- 
lichen Persönlichkeit an einem Harnisch und etwa einem Schwert 
quellensicher erwiesen ist. wo auch der gleichzeitige Gebrauch dieser 
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Stücke zum mindesten nicht als ins Reich der Unmo^liclikeit 
gehörend aiil.tcenonnneTi werden kann, wo es ferner darauf an- 
kommt, das große l'uMikuni durch starke Bildeindrücke ener- 
gisch zu fesseln, ist eine Ausnahme von dieser Regel gestattet. 
Wie ein Harnisch aufgestellt werden muß. wird jeder wi.ssen, 
der sich über den Zweck der einzelnen Teile eines derartigen 
Plattenorganismus klar ist. Gehört ein Hehn nicht nachweisbar 
zum Harnisch, stelle man ihn lieber gesondert auf, auch wenn 
er eine typische Verwandtschaft zeigt, und schließe die Öff- 
nung der Halsberge durch ein leicht gefaltetes Stück Stoff. Man 
mache sich, auch bei beschränkten räumlichen Verhältnissen, zum 
r^rinzip, eine Waffe möglichst so zu zeigen, w ie sie von ihrem Besitzer 
bei nichtkriegerischem Gebrauch getragen worden ist — nächstdem, 
w-enn dies praktisch nicht einzuhalten ist, so, daß ihre technisch 
und künstlerisch wichtigsten Teile dem Auge möglichst nahe ge- 
bracht werden. Blankwaffen, also Schwerter, Degen, Dolche müssen 
in senkrechter Haltung gezeigt werden, wodurch die Proportionen 
des einzelnen Stückes, das Verhältnis vom Griff oder Gefäß zur 
Klinge am klarsten zur .Anschauung kommt, besonders aber auch 
das Verhältnis zum Körper des Menschen und damit seine Ge- 
brauchsfähigkeit ersichtlich wird. Nur künstlerisch besonders reich 
ausgestattete Stücke, bei denen etwa auch die Klinge besonders 
verziert ist, kann man horizontal aufstellen. Dasselbe gilt von 
Stangenwaffen, bei denen für die Bildung der Klinge stets die Be- 
trachtung von unten nach oben, d. h. vom Schaft zur Spitze maß- 
gebend gewesen ist. Hier ist indessen, um die dadurch entstehende 
große Entfernung des wichtigsten Teiles vom Beschauer etwas zu 
verringern, eine Neigung des Schaftes bis zum Winkel von etwa 
45" erlaubt, wie sie etwa beim Tragen der Helnibarte oder Parti- 
sane auf der Schulter entsteht, und auch einem Sichkreuzen der 
Schäfte wird man aus Gründen der Raumökonomie nichts entgegen- 
stellen können. Bei kleineren Schlagwaffen, deren Tragart nicht 
einheitlich war, empfiehlt es sich vielleicht, die Aufstellung im Sinne 
der mechanischen Ruhelage zu halten, d. h. so daß der schwerste Teil 
der Waffe, falls sie nicht wagerecht gelegt wird, nach unten kommt. 
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Bei Armbribten i.^t die autreclite Steltun.c: sell\stverständlich, 
und zwar so, daß bei Auliiäii.i^en an der Wand der Abzu^ nach 
innen liei^t. Dies ist durclizufüliren trotz der Schwierigkeiten, die 
der vorspringende Abzugsbügel beim Anlegen an die Wand bereitet, 
damit die empfindlicheren Teile, Null Hol/.eiiklammer usw. nicht 
verletzt werden. Aucli ist es auf diese Weise möglich, den Spann- 
upparat. die Winde. Krappe oder Spannhebel' oder aucii Bolzen 
und Pfeil an der Armbrust mit zu befestigen, oder den Säulen- 
hebel, bei Ballestern, in Funktion zu zeigen. 

Gewehre müssen wagerecht aufbewahrt werden, w^eil nur in 
dieser Lage die Konturen sich klar ausprägen: die Lage, die der 
Handfeuerwaffe beim Anschlag, also vorm oder im Gebrauch ge- 
geben wird, ist allein maßgebend. Ist diese Aufstellung aber un- 
möglich, so zeige man. bei senkrechter Anordnung, das Schloß, als 
den technisch wichtigsten Teil, wenn nicht in Augenhöhe, so doch 
etwa in Tischiiöiie, also ca. 80^90 cm vom Fußboden. 

Über den Mechanismus der Gestelle soll hier nicht gesprochen 
werden. Im allgemeinen ist als Material das Holz dem Eisen vor- 
zuziehen, nicht nur aus Billigkeitsgründen, sondern weil man dem 
Eisen der Waffen keinen stofflichen Konkurrenten an die Seite 
geben soll. Wo das Eisen das Holz berührt, bleibt ihm stets der 
Charakter des Überlegenen, Unverletzlichen, während es im andern 
Fall durch eine weiche Umhüllung des Trägers ängstlich geschützt 
werden muß. Die Waffe aber soll, auch im bescheidenen Räume 
des Sammlers, nicht als Symbol der Vergänglichkeit, sondern als 
Zeichen des Sieges im Kampfe wirken. 
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A. Öffentliche Sammlungen in Deutschland. 

1. Berlin. K ö n i 1. Z e ii h a u s. Die SuininlunKen des 
Hauses, das seiner ursprünglichen Besuii imune: 'ils Autbewalirun.t^s- 
ort für Kriegswaffen von 1706 1875 gedient hat, sind dreifaclien 
Ursprungs. Einen Teil bilden die alten Zeugliausbeslände, die im 
wesentlichen Handfeuerv.Lüten und Geschütze unitasseii. Hin 
zweiter geht auf die alle kurtürstliche Rüstkammer zurück, die 
unter Friedrich dem Großen fast gänzlich aufgelöst worden war. 
Zahlreiche StLicke gingen aus ihr in die um 1770--1817 entstandene 
Waffensammlung des Geh. Kriegsrates Friedrich Krüger über, die 
nach dessen Tode 1823 von König Friedrich Wilhelm III. gekauft 
und von ihm, mit den Waffen der königlichen Kunstkammer, dem 
Zeugliaus überwiesen wurde. Finen letzten, wichtigen Zuwachs er- 
fuhren die Bestände durch den Ankauf der großartigen Sammlung des 
Prinzen Carl von Preußen (ca. 1100 Stück), die dieser kunstsinnige 
Hohenzoller im Laufe des 19. Jahrhunderts geschaffen hatte. 
Durch zahlreiche Überweisungen, Ankäufe und Geschenke ist das 
Zeughaus seitdem bereichert worden, und nimmt heute auf dem 
Gebiete der Waffen des Mittelalters und der Geschütze den 
ersten Platz unter den deutschen Waffenmuseen ein. Eine reiche 
Sammlung von Fahnen, Uniformen und Orden, sowie militärischen 
und patriotischen Erinnerungsstücken kommt dazu. Der Führer 
(1. Aufl. 1900, 5. Aufl. ^910) nennt ganz kurz die wichtigsten 
Stücke. 

2. Dresden. König 1. Museum und Gewehr- 
galerie. Im Johanneum, d. i. dem von Christian I. 1586 er- 
bauten sog. Stallgebäude, das dem Kgl. Schloß benachbart, mit 
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ihm durch die Gewehr^ralerie (,,den lani^en Gang am Stall") ver- 
bunden ist. Die kurfiirsthche Rüstkaninier befand sich hier von 
1588 — 1722, dann in einem Hause an der Schösser,e:asse. I833- 1876 
im Zwinger, um dann in ihr altes, inzwischen völlig umgebautes 
Heim zurückzukehren. Der Schwerpunkt der Sammlung liegt in 
den Prunkwal teil des 10. und 17- Jahrhunderts. Die Gruppe der 
Degen ist, nach der Sclifmbeit der Gefäße und Güte der Klingen, 
eine der reiclihiiltigsten der Welt ; Lille liervorragenden Meister 
Deutschlands, Italiens und Spanien^ sind hier mit kfi^tb:iren 
Werken vertreten. Hbenso einzigartig ist die ..Satlelkammer'*» 
die Sammlung der reich ausgestatteten Reitzeuge und Sättel 
und die der Jagdwaffen; die orientalischen Waffen sind in 
Verbindung mit dem Türkenzelt von 168^^, dem gniLiten und 
schönsten seiner Art, autgestellt. Das Museum enthält ungefähr 
1> 000 Stück: die Inventare gehen bis auf das Jahr 1561 zurück. 
Im 17. Jahrhundert war die Rüstkammer der sächsischen Kur- 
fürsten die reichste in Deutschland. — Die ,, Gewehrgalerie" ent- 
hält seit \7^^ die Handfeuerwaffen, die aus der alten Büchsen-"" 
und ,, Jägerkammer" stammen; sie ist besonders im 18. Jahrhundert 
sehr vermehrt worden und stellt, sowohl was den Reiclitum ihrer 
Bestände (ungefähr 2000 Stück), die Zahl der in ihr vertretenen 
berühmten Meister und die vorzügliche Erhaltung ihrer Gegen- 
stände betrifft, die glänzendste Sammlung der Welt dar. — Führer 
beider, unter derselben Leitung stehenden Museen von M. von 
Ehrenthal (Histor. Museum, 3. Aufl. 1890: Gewehrgalerie, 1. Aufl- 
1900). Beide Führer bringen vielfach ausführliche Beschreibungen,. 
Markentafeln, Register. (Neuer Gesamtführer in Vorbereitung.) 

^. München, a) König 1. Bayr. Armeemuseum. 
Die Sammlungen, nach kriegsgeschichtlichen Perioden geordnet^ 
sind aus den Resten der bayrischen Zeughäuser zu München, Augs« 
bürg, Würzburg, Nürnberg, Rosenberg ob Kronach, Wülzburg 
bei Weißenburg u. a. gebildet worden; einen wertvollen Zuwachs 
bedeutet die (als Leihgabe aufgestellte) Rüstkammer des Schlosses- 
Seefeld, aus dem Besitze des Grafen zu Törring- Jettenbach. 1881 ge- 
gründet, erhielt das Museum 1895 in dem mächtigen Bau am 
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Hofjjarten ein eiicnes Heim: die artilleristische Sammlung ist im 
Untergeschoß aufgestellt. Führer \ou Hans Fahrnibaclier (1. Aufl. 
1905), mit ausführlichen geschichtlichen und waffengeschichtlichen 
Erläuterungen, aber ohne Mari;eii und Rt^giMer. 

b) B a y r. N a t i 0 n a 1 m u s e u in . VV a f f e n h a 1 1 e. Die 
Waffen sind 18S9 durch den Freiherrn von Aretin, den Gründer 
des Nationalmuseums, den Beständen des Müncliner Zeughauses 
entnonnnen worden. Daher die zahlreichen gotischen und Maxi- 
niiliansharnische. Ein eigner Katalog noch nicht vorhanden. 

4. Nürnberg. Germanisches M u s e u m. Die in 
sieben Räumen, darunter einer großen dreischiffigen Halle, aut- 
gestellte Sammlung ist aus der Sammlung des Gründers des Museums, 
des Freiherrn von Aufseß, aus einem Teil der Münchner Zeughaus- 
bestände, schließlich vor allem aus der Sannnlung des Fürsten 
Sulkowski auf Schloß Feistritz in Niederösterreich hervorgegangen. 
Sie besitzt zahlreiche Turnierzeuge, eine reiche Auswahl von Blank- 
und Stangenwaffen, sowie wertvolle frühe Geschütze. Essenwein 
(Quellen zur Geschichte der Handfeuerwaffen, 1877) hat diese 
sowie die in der Bibliothek des Museums befindlichen Bild- und 
Schriftquellen zu einem grundlegenden Werke über die Entstehung 
und erste Entwicklung des Geschützwesens verarbeitet. Ein 
Spezialkatalog noch nicht vorhanden. 

5. Emden. Rüstkammer der Stadt. Diese hervorragende 
Sammlung städtischen Wehrbesitzes wurde in ihrer gegenwärtigen 
Gestalt im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts gegründet und im 
17. besonders durch viele erbeutete kostbare Handfeuerwaffen 
bereichert. Auch durch die Schützengesellschaften gelangte manch 
kostbares Gewehr in die Rüstkammer. Als Arsenal einer deutschen 
Stadt am Ausgange des Mittelalters hat die Sammlung, die im 
Obergeschoß des alten Rathauses im Jahre 1002 von Dr. Otmar 
Baron Rotier neu aufgestellt worden ist, einzigartigen Wert. Sie 
enthält über 2000 Waffen, darunter etwa 150 Harnische. — Führer 
mit geschichtlichen und technischen Erläuterungen von O. Rotier, 
1903. Von demselben ein Inventar (1903), gleichfalls mit Marken- 
tafeln, Abbildungen und Registern. 
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6. Erbach. Grätl. Rrhach^Lhc \\ alit.'ii>ammlun^' und Ge- 
wehrkumiikT. Im Weseniliclien eine ScluipiunL: de> Gralen Franz 
zu Erbach-Hrbach, Jer in der ersten Hällie Ue> 1). Jahrhunderts 
die alte Rüstkammer umtcestaltete. Im Rittersaal, in der 
Gewehrkammer und in der Hirschgalerie des Schlosses malerisch 
aufgestellt etwa dreißig Harnische, darunter mehrere reich deko- 
rierte Meisterwerke der deutschen Rlattnerkunst des 16. Jahr- 
hunderts: dann lvsonder^ zahlreich die Prachtgewehre des 17. und 
18. Jahrilunderts, die in die ungewiiiiniich vollständige Gruppe 
der Jagdwallen gehören. — Generalkatal(»g. vom Grafen Eberhard 
zu Erbach- Erbach, 1894. mit sehr kurzen Beschreibungen; wissen- 
schaftlich wenig ergiebig. 

7. S c h w a r z b u r g. F ü r s 1 1. Z e u g h a u s. Ursprüng- 
lich Arsenal für die Waffen der Landestruppen, im V). Jahr- 
hundert durch Einverleibung der Fürstl. Gewehrkanimer in Rudol- 
stadt vergn'ißert, gibt das Zeughau> ein gutes Bild der militärischen 
Bewalfnung des 17- Jahrhunderts. L nter den Bkmkwaffen befinden 
sich eine Anzahl schon geätzter Klingen, unter den Feuerwaffen 
(531 Stück) reich ausgestattete Radschloßbüchsen. Die Samm- 
lung wurde 1894 neu aufgestellt und von C A. Oßbahr inventari- 
siert (Das Fürstliche Zeughaus in Schwarzburg. 189? : eingehende, 
wissenschaftlich zuverlässige Beschreibungen der 27^S Stück, 
Marken und Register). Ferner ein gut orientierender, reich illustrier- 
ter Aufsatz von A. Diener-Scliönberg, Zeitschrift für histor. Waffen- 
kunde IV, 335—366. 

8. Wartburg. Großherzogl. Waffensammlung. Enthält 
eine Anzahl von Rrunkharnischen des 17- Jahrhunderts aus dem 
Besitze der Fürsten des emestinischen Sachsen, darunter Meister- 
werke nümbergischer Plattner und Reste des ehemaligen Weimarer 
Zeughauses. Bestand 877 Stück. - Inventar mit zahlreichen 
Abbildungen, Marken und ausführlichen waffengeschichtlichen 
Erläuterungen von A. Diener Schönberg, 1912. 

9. F e s t e C 0 b u r g. Waffensammlung. Wie die der Wart- 
burg, fast ausschließlich alter fürstlicher 11 ausbesitz aus dem 
16. und 17. Jahrhundert. Ca. 30 ganze Harnische, zahlreidie 
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Blankwaffen und Stangenwaffen. Eine sehr reichhaltige Sammlung 
von Jagdgewehren, zum großen Teil von der kostbarsten Aus- 
stattung, Im Rosenzimmer (Fürstenbau, 2. Stock). — Orientierende 
Obersicht von Georg Voß (Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens, 
Heft XXXIII, S. 580 ff.). Katalog nicht vorhanden. 

10. S i g m a r i n g e n. ' Fürstl. HohenzoUemsches Museum. 
Die 11. Gruppe der Sammlungen, die durch den Fürsten Karl 
Anton in der Mitte des 19. Jahrhunderts vereinigt wurden, nimmt 
die Waffenhalle ein. Sie enthält über 2000 Stück, darunter zahl- 
reiche Prunkwaffen; die alten Besitzstücke sind in neuerer Zeit 
durch Ankäufe beträchtlich vermehrt worden. Katalog nicht vor- 
handen. Einzelne Abbildungen und Beschreibungen bei J. H. von 
Hefner-Alteneck, Die Kunstkammer S. Kgl. H. des Fürsten Karl 
Anton von Hohenzollern-Signiaringeii. 1866. 

11. Schloß Osterstein. Watlensammlung des Fürsten 
Reuü j. L. Alter reuüischer Familienbesitz, ca. MO Stück, meist 
16. -18. Jahrluiiidert : unter den Handteuerwatten einige wichtige 
frühe Typen. Orientierender Aufsatz von M. von Ehrenthal, 
Zeitschr. f. histor. Waffenkunde IV. 262. 

12. .Arolsen. Waffensammlung im Fürstl. Waldeckschen 
ResidenzschloU. Durch Fürst Georg Victor aus den Beständen 
der Schl().sser zu Waldeck-Pyrmont und Arolsen gebildet als „Ge- 
wehrkammer", mit hauptsächlich Handfeuerwaffen, ca. "^00 Stück. 
Katalog von Schmid, Die Gewelirkammer im Fürstl. Residenz- 
schloß zu .Arolsen, 1878; Kurze Orientierung durch Weinitz, Zeit- 
schrift für histor. Waffenkunde IV. 129. 

1^ S c Ii 1 o M n v c k. Waffensanunlung des Fürsten Salm- 
Reittersclieidt. Hauptsächlich Jagdwaffen der ehemaligen Gewehr- 
kammer aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, Arbeiten 
rheinischer iWeister u. a. 1877 neu aufgestellt und geordnet. Ins- 
gesamt 7M) Stück, darunter 5K> Handfeuerwaffen. Inventar von 

von Ehrenthal, 1906. nnt eingehenden Beschreibungen, Marken 
und Markentafeln, Registern und einigen .Abbildungen. 

14. D a r m s t a d t. G r o ß h e r z 0 g 1. G e w e h r k a m m e r 
im Residenzschlosse. Besteht aus zwei Gruppen, der Großherzogl. 
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Hessischen und der Hessen-Homburgischen Abteilung, zusammen 
ca. Ii 00 Stück. Die hervorragendsten Büchsenmacher des 17. und 
18. Jahrhunderts sind vertreten. — Inventar über die in der Groß- 
herzogl. Gewehrkammer befindlichen Waffen und sonstigen Gegen- 
stände, 1867. — 

Im GroßherzQgl. Landesmuseum ein Waffensaal, mit 
einigen guten Blankwaffen, einem schönen Prunkhamisch, frühen 
Feuerwaffen usw. Führer von Back u. a. 

15. Frankfurt a. M. Rüstkammer im Städt. Histor. 
Museum. Den Kern der Waffensammlung bildet die Sammlung 
von Chr. Alex. Fellner (1800— 1 883), deren Bestände zum Teil auf 
die des alten städtischen Zeugluuses zurückgehen. Ca. 20 ganze 
Harnische und Hamischteile, Blankwaffen u. ä. — Emil Padjera, 
in dem Werke von F. Quilling, Die Sammlungen des Städt. Histor. 
Museums in Frankfurt a. M., Heft II, 12. Abt. — Kurze Beschrei- 
bung in F. Quillings Führer durch das StäUt. Histor. Museum in 
Frankfurt a. M.. S. ^0. 

16. Schwerin. ( jroLiticrzogl. Residenzschloß. Waffenhalle. 

17. S t u 1 1 ,1,^ a r t . Altes Schloß. Landesarmcciiiuseum. 

18. Schi o L5 H 1 1 e r s b u rt( hei Weimar. Gewehrsaniniluni;. 

19. S c h 1 0 ü M a i h 1 n e n , Fürstl. Üttingen-VVallersleinsche 
Saiiiiiiluni;. 

20. S c h 1 0 ß B 1 a n k e n b u r g i m H a r z. Herzogl. Watfen- 
samnilung. 

21 . Schloß B r a u n f e 1 s bei Wetzlar. Rüstkammer. 

22. A 1 1 e n b u r g , Schloß. Herzogl. Rüstkammer. 

B. Außerdeutsche Sammlungen. 

23. W i e n. W a f f e n s a ni m 1 u n g d e s A 1 1 e r h. K a i s e r - 
h a u s e s. Der Besitz des habsburgischen Herrscherhauses, dessen 
Grundstock die Hinterlassenschaften Maximilians 1. und Ferdi- 
nands I. bilden, beim Tode des letzteren 1564 auseinandergerissen, 
wurde erst im Jahre 1889 wieder vereinigt. Während ein Teil in 
Wien blieb und später dem Kaiserlichen Zeughaus einverleibt 
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war, ein Teil nacii Graz kam und erst im 18. Jahrhundert nach 
Wien zurückgebracht wurde, gelangte der HaupUeil in den Besitz 
des Hrzherzogs Ferdinand und bildete den Kern von dessen reich- 
haltigen Sammlungen auf Schloß Ambras bei Innsbruck. Erst 
I80() wurden die Ambraser Waffen nach Wien überführt, anfangs 
im unteren Belvedere autgestellt, um dann unter Wendelin Boheinis 
Leitung im Kunstliistorischen Hofmuseum neu aufgestellt zu werden. 
Die zahlreichen kostbaren Waffen aus dem Besitze berühmter Per- 
sonen, die der Sammlung ihren ungewöhnlichen Wert verleihen, 
sind zum großen Teil durch Hrzherzog Perdimnu! erworben 
worden. Die Sammlung ist in zwölf Sälen, die meist die Namen 
hervorragender Fürsten tragen, chronologisch geordnet; einzig- 
artig die Gruppe der Turnierwaffen und der spätmittelalterlichen 
Harnische. Bestand: ungefähr 5000 Stück. Führer (188<)) und 
Album hervorragender Gegenstände (1894 und 1898) von Boheim. 

24. W i e n. K. und K. Heeres m u s e u m. Aus dem 
alten Kaiserlichen Zeughaus entstanden, das über ein Jahrhundert 
lang auch die Prunkwaffen der Herrscher selbst enthielt, 18S6 in 
dem neuen .Artilleriearsenal untergebracht, wurde es 1888— 1 890, 
nach Abtrennung der Hofwaffensammlung, als Museum der Ge- 
schichte des K. und K. Heeres .seit dem Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges neu geordnet. Von besonderem Werte ist die Sammlung 
von Geschützrohren (220 Stück). Katalog von Erben und John, 
4. Aufl., 1903. 

25. Wien. Waffensammlung der Stadt Wien. 
Schon im 15. Jahrhundert besaß die Stadt eine Rüstkammer; von 
1562 an stand das neue Zeughaus am Hof. 1885 1896 wurden 
die noch vorhandenen Bestände als Teil des historischen Museums 
der Stadt im Rathaus aufgestellt. Die Sammlung enthält eine große 
Anzahl türkischer Waffen aus der Zeit der Belagerung von Wien 
168^. Bestand: ca. 1500 Stück. 

26. Turin. Armeria Reale. Von Herzog Karl Erna- 
nuel I. von Savoyen (1562— 163Ö) gegründet, durch Carl Albert 
von Sardinien seit 18)3 systematisch geordnet und ausgebaut, eine 
Zeitlang im Arsenal, wurde sie später in der prunkvollen Galerie 
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Fig. 82. Turin, Armeria Reale. 



Beaumont und der anschließenden Rotonda im Palazzo Reale auf- 
gestellt. Sie ist die hervorragendste Waffensammlung Italiens und 
naturgemäß außerordentlich reich an Werken italienischer Meister. 
In der Aufstellung wurde das dekorative Moment stark berück- 
sichtigt. Bestand: ca. 3000 Stück. Katalog von Angelucci (1890), 
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Album (3 Bände) von Avoradro di Quaregna (1898), Führer 
von d'Oncien de la Bertic (igio). 

27. Madrid. Real A r m e r i a. Den (jrundstock der * 
Saninilun,i; bilden die Waffen aus dem Besitze kai>er Karls V. 
1565 auf Befehl Philipps II. in Madrid ,i;e,i;ründet und in einem 
eigenen Bau, der Stallmeisterei (las caballerizas) aufgestellt, wurde 
sie nach einem Brande von dem Conde de Valencia 189^ völlig neu 
geordnet. Ihr Besitz an Prunkiiarnischen, Arbeiten der berühmtesten 
Waffenschmiede Deutschlands und Italiens, wird von keiner anderen 
Waffensammlung der Welt erreicht. Hin besonderer Wert der Samm- 
lung liegt in der gesicherten geschichtlichen Tradition vieler Stücke, 
die eine glänzende wissenschaftliche Bearbeitung erfahren haben. 
Bestand: ca. 2iüO Stück. Katalog vom Conde de Valencia 
(1898), Führer (engl., mit Geschichte der Walle in Spanien) von 
Albert F. Calvert (1907). 

28. P a r i s. Musee de T A r m e e. (Im Hotel des Inva- 
lides.) Diese Sammlung ist im Jahre iwri; als Vereinigung des 
Musee d'Artillerie und des Musee histonque entstanden. Ihr Ur- 
sprung geht auf eine Sammlung artilleristischer Modelle und Wallen 
zurück, die 168S in der Bastille eingerichtet worden war, und nach 
deren Zerstörung im Dominikanerkloster St. Thomas-d'Aquin neu 
begründet wurde. In den napoleonischen Kriegen wurde sie durch 
Beutestücke, insbesondere auch aus Schloß Ambras, außerordent- 
lich vermehrt, 1871 in ihrem gegenwärtigen Heim aufgestellt. 
Seitdem ist sie vielfach bereichert worden, vor allem durch die 
Waffensammlung Napoleons III. im Schlosse Pierrefonds, die im 
wesentlichen aus den Beständen der ehemaligen Sammlung Soltikoff 
entstanden war. Von besonderer Schönheit und Vollständigkeit 
ist die Gruppe der Harnische französischer Könige von Franz I. bis 
auf Ludwig XIV., ferner die der Tumierwaffen und die der Hand- 
feuerwaffen. Die historische Abteilung enthält zahlreiche Andenken 
an die kriegerischen Ruhmestaten des französischen Heeres und 
seiner Führer: Uniformen, Medaillen, Bilder, ethnographische 
G^enstände, Trophäen usw. Sehr reichhaltig (über 1400 Stück) 
auch die eigentliche Geschützsammlung. Die Aufstellung in engen 
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und dunkeln Sälen und Kuii iUoren ist sehr gedrängt und unüber- 
sichtlich. Der ausgezeichnete Katalog des alten Musee d'Artillerie, 
der eigentlichen Watfensaninilung (von L. Robert) verzeichnet im 
Jahre 1889 8971 Slück, einschließlich der prähistorischen und 
antiken Waffen. Das iMuseum ist ohne Zweifel heute eins der um- 
fangreichsten und wertvollsten der Welt. 

29. S t o c k h 0 1 ni. L i f r u s t k a ni ni a r e n (Leibrüstkani- 
mer, Museum der Waffen und historischen Kosiunie). Im 16. Jahr- 
hundert als ktniigliche Rüstkammer der Wasa gegriindet. seit der 
Mitte des 17- Jahrhunderts auch dem Pubhkuni geöffnet, nach 
mannigfachen Scliicksalen und Wanderungen 1905 in dem neuen 
Nationalmuseum (Hrdgescho(3) aufgestellt, im 19. Jahrhundert 
durch zahlreiche Erv.erbungen aus Privatbesitz vermehrt, enthält 
sie zahlreiche hervoir:ii;ende Harnische sowohl deutscher wie 
schwedischer Herkunft. Eine besondere Kostbarkeit stellt die 
Cjrupp'»e der liistorischen Kostüme aus dem Besitze des Königs- 
hauses dar, die im Jahre 1851 der Sammlung einverleibt wurde. 
Die Geschütze und Uniformen sind im Artillerieniuseum unter- 
gebracht. Die Sammlung, vortrefflich katalogisiert und ständig 
vermehrt, enthält gegen 6000 Gegenstände. Katalog von Ceder- 
ström (2. Aufl. KOQ). 

30. P e ter s b u r g. W a f f e n s amml ung in der K. 
Eremitage (Abteilung für Kunstgegenstände aus dem Mittel- 
alter und der Renaissanceepoche). Die Sammlung, welche 1888 im 
Erdgeschoß der Eremitage eröffnet wurde, besteht im wesentlichen 
aus dem ehemaligen Museum von Zarskoie-Selo, der Waffensamm- 
hxag, welche Alexander I. im Jahre 1<S71 in einem Jagdschloß der 
genannten Kaiserlichen Residenz eingerichtet hatte. Die Gruppe 
der orientalischen Waffen, die reichhaltigste und schönste, die es 
gibt, verdankt ihre besten Stücke der Kriegsbeute aus den Feld- 
zügen von 1826—1829. Eine wertvolle Bereicherung bildete dann 
die Sammlung der Geschenke orientalischer Fürsten an die russi- 
schen Herrscher seit der Zeit Katharinas II. und die von 261 Waffen 
aus der Sammlung Soltikoff. Die europäische Abteilung ist beson- 
ders von Nikolaus I. gepflegt und z. B. durch den Ankauf der 
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Sammlung Ta>t:hischt>chef bereichert worden. Die Sammluns;. die 
wissenschaftlich aus^:ezeichnet durchtjearbeitet ist. zählt über SOOO 
Gegenstände. Kaialo^: und Album von E. von Lenz (1«X)8). 

31. M o s k a u. W äffen Sammlung in der Rüst- 
kammer (Orushejnaja Palata). Im 1^ und 11. Jahrhundert 
stand die zarische Pü>tkammer in enirster Verbindung mit der 
Schatzkammer: im Jahre 17^7 beim icroLJen Brand des Kreml fast 
völlig vernichtet, wurde sie erst I.S14. nach mannigtaltigen Schick- 
salen, durcii Ale.xander 1. neu begründet und dann wissenschaftlich 
bearbeitet und geordnet. Ein 189^ erschienene.^ vierbändiges Inven- 
tar der Wallen zälilt '•^'(y Nummern, davon u. a. 3.35 Harnische 
und HariH>chteile. über 2ixki liandteuerw a'ten. ca. 1200 Sättel, 
Zaumzeuge. Steigbügel u. Ugl., darunter auch zahlreiche westeuro- 
päische Arbeiten. 

32. Petersburg. A r t i 1 1 e r i e m u s e u m. Durch Kai- 
serin Elisabeth 1756 in Moskau als artilleristisches Reservedepot 
zumeist aus den Beständen der geistlichen Institute und Klöster 
gegründet. 1701 dem Petersburger Arsenal einverleibt, bildet das 
Museum, in einem besonderen Gebäude der Peter-Pauls-Festung 
aufgestellt, ein fast lückenloses Bild der Entwicklung der Feuer- 
waffen vom 15. bis 1<J. Jahrhundert. Der Katalog ist geschichtlich 
wie technisch von gniUter Zuverlässigkeit. 

33. B r ü s s e 1. W äffen Sammlung des Musee de 
la Porte de Hai. Herzog Anton von Burgund grimdete 1406 
ein Arsenal in seinem Schloß Caudenberg zu Rrü^^el, das durch 
Maximilian, Karl V. und später den Statthalter Erziierzog Albrecht 
weiter ausgebaut wurde. 1773 im' alten Jesuitenkolleg, Rue de la 
Paille, untergebracht, wurde die Sammlung 1847 in dem 1383 er- 
bauten Turm der „Obbursselsche Port", dem später Porte de Hai 
genannten, heute allein noch erhaltenen Teil der alten Stadt- 
befestigung aufgestellt, anfangs in Gemeinschaft mit kunstgewerb- 
lichen Sammlungen, die aber 1889 in das Palais du Cinquantenaire 
überführt wurden. Im 19. Jahrhundert beständig vermehrt, ent- 
hält das JMuseum heute u. a. eine Anzahl hervorragender Plattner- 
arbeiten des 16. Jahrhunderts und eine interessante Sammlung 
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oncnutlisclier Wullen. Der Katalog von 1902 verzciclinet 2203 
Nuinniern. einschließlich der modernen Militärwal len. Katalog 
von Prelle de la Nieppe (1902), Album von Macoir (1910). 

34. L 0 n d o n. 'I" h e A r m o u r i e s , To w e r. Heinrich Vil I. 
leg^e den Grund zur Kitni.t^^lichen Rüstkammer, die im Palast von 
Greenwich ihr Heim hatte und stattete sie, dank seinen Beziehungen 
zu Maximilian I., reich aus. In den Revolutionsjahren stark dezi- 
miert, wurde die Sammlung 1660 im Tower neu aufgestellt und der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht, 1841 durch einen großen Brand 
sehr geschädigt. 1882/83 an ihrem gegen\\ärtigen Platze, im „White 
Tower", dem ältestenTeil der itn Jahre 1078 von Wilhelm demEroberer 
gegründeten Befestigung, untergebracht, und seitdem andauernd 
vervollständigt. Sie ist besonders reich an Waffen des ausgeiienden 
Mittelalters und besitzt auch eine schöne Anzahl orientalischer 
Waffen. Die Aufstellung ist durch die lokalen Verhältnisse bedingt 
und sowohl von dekorativen wie von entwicklungsgeschichtlichen 
(Gesichtspunkten geleitet. Die Zahl der Gegenstände beträgt über 
Soa). Kataloi: (l^jOO) und Album (1<;05) von Viscount Dillon. 

35. W i n d s 0 r C a s 1 1 e. The A r m o u r y. Die Rüstkam- 
mer des Königlichen Hauses, durch die Revolution schwer geschädigt 
und unter Karl II. neu eingerichtet, 1842 durch den Prinzgemahl 
Albert als Museum aufgestellt, wurde unter Eduard VII. geordnet 
und katalogisiert. Unter den Harnischen des 16. Jahrhunderts sind 
die Arbeiten des Innsbrucker Waffenschmieds Jakob Topf die her- 
vorragendsten. Auch die Gruppe der Blankwaffen und der Hand- 
feuerwaffen weist kostbare, gut erhaltene Stücke auf. Der glänzend 
ausgestattete Katalog (1904) nennt 955 Nummern. Katalog von 
Laking (1904). 

36. Kopenhagen. Zeughaus, HistorischeWaf- 
fensammlung. Christian IV. gründete 1604 eine Sammlung 
von Waffen, die anfangs in dem Gebäude der Königlichen Bibliothek 
aufgestellt, im 18. Jahrhundert ins Zeughaus überführt wurde, wo 
sie noch heute, mit der Geschützsammlung vereinigt, ihren Platz 
hat. Sie enthält etwa 3000 Gegenstände. 

37. Valetta. Malta Armoury of the Knights of 
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St. John ot JeriiNaleni. Die Ru>tk:jnmer der Ritterschaft des 
h!. Johanne.^. 15M zuerst erv>ähnt. unter der venetianischen Herr- 
schaft von neuem orijanisiert. enthält u. a. eine Anzahl Arbeilen 
italienischer und deutscher .Meister. In den ersten Jahren des 
20. Jahrhunderts neu auticestellt und kataloicisiert. zählt sie S2<X6 
Stück, von denen annähernd 5C)0 tin»t'»eren, ,t:eschichtlichen oder 
künstlerischen Wert besitzen. Kataloi: von Lakini: (190^). 

^8. V e n e d i i^. Arsenal (Sala d'Armi nel Museo dell' Arse- 
nale di Venezia). Der Grundstock der Sammlung wurde im 15. Jahr- 
hundert gelegt; im 18. und lo. Jahrhundert vielfach beraubt, 
nimmt sie heute einen ijroßen Saal des im Jahre 1104 jreirründeten 
Arsenals ein. Der Katalot^ aus dem Jahre 1908 verzeichnet 2259 
Stück, einschließlich der Geschütze, darunter nahezu die Hälfte 
Blankwaffen, unter denen sich auch zahlreiche deutsche Arbeiten 
befinden. Katalog von G. de Lucia 

39. Graz. Landeszeughaus. Um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts zuerst erwähnt <das erste Inventar ist 15^8 datiert), -im 
Jahre 1642 stattlich neu j[jebaut, stellt es mit seinen Sammlunj^en 
das reichhaltigste und glänzendste Bild von dem Stande städtischen 
Waffenwesens im 17- Jahrhundert dar, das sich auf deutschem 
Boden erhalten hat. Die Waffen des gemeinen Soldaten, also im 
wesentlichen Trutzwaffen, überwi^en, aber auch ritterliche Waffen, 
Harnische aus dem 16. Jahrhundert sind in großer Zahl vertreten. 
Der Bestand, 1699 auf über 8S 700 Stück berechnet, übertrifft 
heute mit ca. 28 000 Stück den aller ähnlichen Sammlungen. Für 
das Studium z. B. der Stangenwaffen (4595 Stück), der Helme (2577) 
in der Zeit des 30jährigen Krieges sind die Waffen des Grazer 
Zeughauses von unersetzlichem Wert. Katalog von Pichler und 
Franz Graf von Meran (1880), Führer von Lacher (1907). 

40. Florenz. Waffensammlung im Museo Na- 
zi o n a I e (Bargello). Franz I. Medici, Herzog von Florenz, er- 
richtete Im Jahre 1568 eine Sammlung von Waffen aus dem Besitze 
seines Hauses in Santa Croce. Diese wurde später In einigen Sälen 
der Uffizien aufgestellt, 1776 fast gänzlich verkauft, und zwar nach 
dem Gewicht. Der Rest wurde 1864 im ErdgeschoB des Museo 
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Fig. 88. Zürich, Waffenhalle im Schweizer Landesmuseum. 



Nazionale, zusammen mit den Jagdwaffen aus dem Besitze Ferdi- 
nands III., die sich noch im Palazzo Vecchio befunden hatten, auf- 
gestellt. Sie enthält einige hervorragende Harnische. Schilde und 
Blankwaffen italienischer Herkunft. — Auch die Sammlung des 
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()i^(ji>icn l^essman. die 1894 al.s I.ei:at dein jVluseum zufiel, zählt 
eini.ice bemcrkcnswcrie Watten, darunter wohl das schönste bekannte 
veneiianische Schwert aus dem Anlan^ des 16. Jahrhunderts. 
Katalot: von Supino (18 ;8). 

4 1 . N e w York. W a f f e n s a m m 1 u n g im M e t r o - 
p 0 1 i t a n Musen ni o f .Art. Ihre wesentlichsten Bestandteile 
bilden die Sanmilung des Duc de Dino. die im Jahre IO04 ijekauft 
wurde, und die des Mr. lillisol I:Ilislee, die 18^)0 als Geschenk an das 
Museum kam. Die erstere enthält eine .Anzahl hi.storiscii inter- 
essanter Stücke, jWaximilians- und Prunkharnische. Der Katalog 
(I90S) gibt über die Zahl der Waffen keine genaue Auskunft; 
sie dürfte annähernd 300 Stück betragen. Katalog von Bash- 
ford Dean. 

42. Z ü r i c h. W' a f f e n h a 1 1 e im Sc h w e i z e r. Lan- 
des m u s e u in. Die Sammlung, im 1. Stock des 1898 eröffneten 
Landesmuseums aufgestellt, ist besonders reich an Harnischen und 
Stangenwatfen aus dem 16. und 17. Jahrhundert, die z.T. histo- 
rische Bedeutung haben. Eigner Katalog noch nicht vorhanden; 
Bestand ca. 800 Stück. 

43. S 0 I 0 t h u r n. Z e u g h a u s. Die Bestände des städti- 
schen Zeughauses, dessen Geschichte bis ins Jahr 1458 zu verfolgen 
ist, wurden 18 Vi durch einen Massen verkauf arg dezimiert, bald 
darauf aber wieder geordnet und neu aufgestellt. Der Katalog (1900) 
verzeichnet 1217 Stück, von denen nahezu 300 dem Gebiete der 
Schutzwaffen angehören. Katalog von Wegeli. 

44. Luzern. Waffensammlung (ehemal. Zeughaus- 
bestand) im Rat hause. Seit I878 mit den Sammlungen des 
Historischen Vereins der fünf Orte vereinigt. Der Katalog (1912) 
nennt 445 Stücke; erwähnenswert besonders die Gruppe der Neu- 
lander Rundschilde aus der Beute der Schlacht von Giomico 1478. 
Katalog von Geßler und Meyer-Sclmyder. 

4>. Sarajewo. Waffen im bosn isch -herzego- 
winischen Landesmuseum. Die Sammlung weist alle 
auf der Balkanhalbinsel üblichen Schutz- und Trutzwaffen in 
charakteristischen Typen auf. 
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C. PrivatsammlungenundkleinereRüstkammern. 

Die Zahl privater Waffensammlun.tren hat sich in den letzten 
Jahrzehnten auüerurJenthch vermehrt. Ott gibt ererbter Besitz 
den Anlaü zum Sammeln, oli aber auch führt das Interesse an der 
Waffe als technisch merkw urdigeni, mihtärisch und krietrsueschicht- 
lich charakteristischem Hrzeugnis dazu, auch die künstlerisch und 
kunst^eschichthch bemerkenswerten Seiten des Stiickes zu beachten 
und den Stil des Sammehis danach zu bilden. libenso wie mehrere 
hervorrasende Waffensammiungen. die von der vorangegangenen 
Generation gekannt und geschätzt waren, wie die von Meyrick, 
Spitzer. Soltikoff. Soyter, dann Gimbel, Zschille u. a. zerstreut 
worden sind, haben sich neuere gebildet, deren Hntwicklun^^ das 
erstaunliche Anwachsen von Sammelleidenschaft und ->piirsimi der 
neueren Zeit zugute kommt. Die nachfolgende Liste ist weit davon 
entfernt, allem, was alter Adel auf elirw ürdi^ren Familiensitzen 
pietätvoll bewahrt oder was junger Unternehmungsgeist mit moder- 
nen Mitteln zusannnengerafft hat, auch nur einigermaßen gerecht 
zu w^erden. Was der Forschung, sei es durch eii^ene Veröffent- 
lichungen, .^ei es durch Hinwei.se in der Faclipresse erschlossen 
worden ist, hatte natürlich zuerst .Anspruch auf Berücksichtigung. 
Der Verf. wird lür jede Mitteilung dankbar sein, die ihm hillt, dies 
Verzeichnis zu vervollständigen. Nur durch die tätige .Withilfe aller 
Beteiligten ist es möglich, der Wissenschaft das verstreute und 
versteckte Material zugänglich zu machen, das sie zu ihrem Ausbau 
notwendig braucht. 

46. L 0 n d 0 n. Waffen in der W a 1 1 a c e C o 1 1 e c t i o n , 
Hertford House. Mit den Kunstsammlungen, die den Hauptteil der 
Sammlung bilden, von Sir Ricliard Wallace der Nation vermacht 
und in vier Räumen des Erdgeschosses aufgestellt. Die Gruppe 
der frühen Schwerter stammt, wie auch andere Stücke, aus der 
Sammlung Spitzer, Paris. Der Katalog (1901) zählt \}4} Stück, 
darunter 44 Harnische. Das Interesse des Sammlers w ar besonders 
künstlerisch reich ausgestatteten Waffen zugewandt. Katalog von 
Laking. 
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47. Barcelona. Museo-Armeria Estruch. Von 
D. Josd Estruch y Cumella gesammelt und in einem eigens dazu 
errichteten Gebäude aufgestellt. Bei etwas theatralischer Auf- 
machung bietet die Sammlung zahlreiche Proben spantscher Waffen- 
schmiedekunst, auch Feuerwaffen. Eine 1S96 erschienene Bild- 
publikation (von A. Garcia Llansö). bringt die hervorragendsten 
Stücke mit kurzem kritischen Text. 

48. P e t e r s h u r Samnilunii; des Graten S c h e r e m e t e w 
(in dessen l^ulais, Fi)ntanka M). Von den über 1300 Waffen sind 
die allermeisten alter Besitz di-r Familie, die seit vier Jahrhunderten 
in der Krie.irs.treschiLhic I'uUlaiids eine glänzende Polle ,i;e.Npielt hat. 
Besonderen Wert besitzt die (jruppe der orientalischen Schutz- und 
Truizw atteii. Der aiis.i^ezeichnete deutsche KataUi.i: von F. Lenz 
(1807) ist von .i:rundle,i,^ender Bedeutung für die Geschichte des 
Wattenwesens in Rußland. 

49. Schloß K r e u z e n s t e i n bei Wien (Sammlun.tjen S. E. 
des Grafen Hans W ilczek). Besonders reich an Helmen, z. T. aus 
dem späteren Mittelalter, und Stan,c:en\vafien. 

50. Feste Hohen werfen (SalzkamnierL^ut), Zeughaus. 
Ursprüni^^lich Eii^^entum der Hrzherzo.ije von Salzburir. jetzt des 
Erzherzoges Eutzen, bietet das Schloß in seiner Rüstkammer trotz 
vieler Verluste, die diese in den Kriegten am Anfange des 19. Jahr- 
hunderts erlitten, ein gutes Bild des Geschützwesens im 16. und 
17. Jahrhundert. 

51. Schloß C h u r b u r ^ (Tirol). Sammlun^j des Grafen 
Trapp. Zum allergrößten Teil alter Besitz, und nach der Zahl der 
ganzen Harnische früherer Zeit wohl mit die bedeutendste private 
Rüstkammer des Landes. 

Von den sonstigen Sammlungen mrigen eine Anzahl, die uns 
bekannt geworden sind, kurz aufgezählt werden. 

Deutschland. 

Augsburg. Fürst Fugger-Babenhausen (im Fugger-Museum). 
Berlin. Döpler, Dreger, Lischke, Rose, Rosenstiel, Zeiß. 
Bloemersheim (Kreis Mörs) von der Leyen-Bloemersheim. 
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B ö s e n s e 1 1 (Westfalen), von zur Mülilen. 

Büdinj^en (Üherhe>sen). Fürst von Y.senburi;- Büdingen. 

C u r V e b. Wustrau (Mark), v. d. Knesebeck-Mylendonck. 

D u r 1 a c Ii (Baden). Schmidt. 

F r i e d e w a 1 d (Westerwald). Graf Hackenburg. 

G () d e s b e r e^. von Carsianjeii. 

G r e i t e n s t e i n (Oberfranken). Grat Schenk von StauUenberg. 
H a m b u r ^^ Wilbrandt. 
Kiel, von Mücke. 

Laudenbach a. Main. Frhr. von Fechenbach-Laudenbach. 

Leipzig. Weber. 

L i eil t e n s t e i n (Württemberg). Herzog Wilhelm von Urach. 
Marten b. Dcjrtmund. Koller. 
Miltenberg (Bayern). Conrady. 

Neudeck (Oberschlesien). Graf Guido Henckel von Donners- 
marck. 

N 0 r d k i r c Ii e n (Westfalen). Graf Nicolaus Esterhazy. 
Schloß Rhein stein b. Bingen. 
S 0 I i n gen. Henckels. 
Schloß Stolzenfels a. Rh. 

Straßburg i. E. Fonei. Holl. Rasp, Rathgen» Schenig. 
T h u rn a u (Bayern). Graf von Giech. 
U 11 s t a d t b. Langenfeld (Bayern). Frhr. von und zu Frankenstein. 
Unter-Riexingen (Württemberg). Graf Leutrum von 
Ertingen. 

Wachendorf (Württemberg). Frhr. von (3w-Wachendorf. 

Warmbrunn (Schlesien). Reichsgraf Schaffgotsch. 

Weimar, von Alten, Kling. 

Schloß Wernfels (Bayern). Louis Braun. 

Wismar. Mann. 

Zeulenroda. Blell. 

Österreich. 

Schloß Bistrutz am Hostein (Mähren). Frhr. von Laudon. 
Schloß Blauda (Mähren). (3raf Zierotin. 
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S eil 1 0 l.\ Bodenstedt (Mähren). Reiclisgraf von De^fours- 
Walderode. 

B r e ,u c Vi z. \ on Sclnverzenbach. 

Bruneck (Tirul). Griif Wolkensiein-Rodenec:^^. 

Schloß B LI c h 1 a u (Mähren). Grat Berchthold. 

Schloß C a s t o 1 0 V i c (BiHinien). Graf Sternber^tr. 

Chotebof (B(")hmen). Frhr. Dobrzensky von DobrZenic. 

Schloß C h r o p i n (Mähren). Fürsterzbischof von Mähren. 

Schloß Detenic (Böhmen). Großpriorai des Malteser- 
ordens. 

Schloß Dax (Böhmen). Graf Waldstein-Wartenber.ij. 
Schloß tif erdin g (Obenistrcicli). Fiir>t Starheniberii. 
Schloß F r a u e n b e r {B(»hnien). Fürst Schwarzenberg. 
F r i e s a c Ii (Kärnten). Lattacher. 
Graz. Graf Attems. 

Schloß Grodzietz (Schlesien). Strzygowski. 

Schloß G r u e e r h o f (Kärnten). Graf Veit. 

Hohen elbe (Böhmen). Gräfin Czernin. 

Schloß H 0 11 e n e ,t( (Steiermark). Fürst Liechtenstein. 

Schloß Holleschau (Mähren), (jraf VVrbna. 

Schloß Hradek (Böhmen). Graf Harrach. 

Schloß K 0 n 0 p i s c h t (Böhmen). Erzherzog Franz Ferdinand 

von Österreich- Este. 
Krakau, (iraf Moszynski. 
Schloß K r a s i c z y n (Galizien). Fürst Sapieha. 
K r e ni s i e r (Mähren). Fürsterzbischöfliche Sammlungen. 
Kremsmünster. Benediktinerstift. 
L e m b e r g. von Pielecki. 
Schill M I . i s s i t z (Mähren). Graf Dubsky. 
Schloß M ä h r. - K r 0 m a u (Mähren). Fürst Liechtenstein. 
Schloß Manns berg (Kärnten). Spitzer. 
Schloß Mareit (Tirol). Frhr. von Stembach. 
Netluk (Böhmen). Frhr. von Rauch. 
Schloß N e u d a u (Steiermark). Graf Kottulinsky. 
Schloß Neuhübel (Mähren). Graf Vetter v. d. Lilie. 
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Okno (Galizien). von Fedorowjcz. von Cienski. 

Ossegg (B( »Innen). CisU'iziLiiserstift. 

Schloß O s t e r w i t z ( Kärnten). Graf KhevenhüUer. 

Pera>i() (I)alniatien). Conte Viscovicli. 

S c h 1 o (J P e r n s t e i n (Mähren). Graf Alittrowsky. 

Schloß P e t e r s b u r .i; (Rohmen. Grat Czernin. 

Schloß Podhorce (Galizien). Für^t Sanjuizku. 

P r a g. Graf Thun-Salni. 

P r e 1 o u c- (B()hinen). von Divis. 

Schloß Pros eis (Tirol), tiräfin von Thun-Lerchenfeid. 
R e i c h e n a u a. d. K n e c n a (Br)hnien). Graf Kolowrat. 
R e i c h e n h e r (Bi'ihmen). Frhr. von Liebig. 
R () s e n b e r (Böhmen). Graf Buquoy. 
Sehl 0 ß R o z d o 1 (Galizien). Gral Lanckoronski. 
Sadajora (Bukowina). Frhr. von Mustatza. 
Schloß Slatinan bei Chrudim ( Böhmen j. Fürst Auers- 
perg. 

1 e p 1 i l z. Fürst Clary-Aldringen. 
T e t s c h e n. Graf Thun. 

Schloß Tratz herir (Tirol). Graf Enzenberg. 
T r i e s t. ( jraf Sartorio. 
S c h 1 o ß V ö 1 1 a u (Mähren). Graf Daun. 
Schloß Weißensteiu b. GroÜlupp (Krain). Gräfin 
Blagay-Ursini. 

Wien. Benda. Gräfin Hoyos-Amerling. von Leber, Aliller von 
Aichholz, Neustadtl, Frhr. Albert von Rothschild, Frhr. Natha- 
nael von Rothschild, von Thaler, Thill, von Werner, Fürst 
Windischgrätz, Zwerzina. 

W i t k 0 w i t z (Mähren). Mladek. 

Schloß Z a d 1 o \v i t z (Mähren). Graf Dubsky. 

Zator (Galizien). Graf Potocki. 

Schloß Zleb b. Caslau (Böhmen). Fürst Auersperg. 

Ungarn. 

Budapest Graf Andrässy, von Emich, von Sziväk, Wartha. 



156 



Sammlungen 



Frankreich. 

Paris. Buttin, Bii,%s, Duchesse d'Uzds. 
A m i e n s. Levoir, Rousseau- Bellesalle. 
A r r 0 u (Eurc-et-Loire). Guerin. 
Aubignyville (Cher). Gr^goire. 
Besannen. Antoine. 
Bordeaux. Br^hier. 
Chätellerault (Vienne). Muste d'armes. 
Dijon. Prost. 

Feugerolles (Loire). Comte de Charpin-Feugeiolles. 
Fontenay-le-Comte (Vend^e). Jousseaume-Hanae. 
L a g n y (Seine-et-Mame). Vicomte de Louvencourt. 
Lorient (Atorblhan). Oot, Reygal. 
Lyon, de Saint-Charles. 
Montauban (Tam-et-Garonne). Pottier. 
N e V e r s. Saint-Cyr. 
Renn es. Gobaille, Martin. 
Ronen. Assire. 

Saint Andr^-sur-Sövre. de Fontaines. 
T r 0 y e s. Hoppenot. 

Belgien : . 

B e 1 V e i 1 , Schloß (Hainaut). Le Prince de LiRiie. 

G a n d (Gent). Martens, Neyt, Baron de Vermeulen de Manoy. 

L o u V a i n (Löwen). Vandeput. 

M :i 1 i n e s (Blechein). Geets. 

R o u 1 e r s. Ritter. 

S p a a. Conite Albörie du Chastel. 

T 0 u rn a i. Soil de Morianie. 

England. 

Barnsley. Carrington-Sykes (Sylceshurst). 
B r a y. Barry (Ockwells Manor). 
Enniskerry. Viscount Powerscourt. 
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London. Ch. Butler, D. M. Currie. Ch. Davis, Sir Noel Paton, 

Mor^can Willi:ini>v. Max Poseiiheim, George Salting. 
W o o 1 w i c h. Rotunda Mui>eum. 

1 1 u 1 i e n. 

Florenz. Baron de Cösson, Giglioli, Museo Stibbert. 
Mailand. Gallavini. 
Venedig. Bludowsky. 

R u ß 1 a n d. 
K i e \v. Klanensko Martinow. 
Kukenhusen (Livland). Wachider. 

Schwede n. 
Skokloster. Graf Brahe. 

Schwei z. 

Bern. Eirli. 

C o s s 0 n a y (Waadt). Diinereaz. 
G e n f. Büi.s.^ünnas, Malet. 
Kappeln. Gerster. 
M 0 n t h e y (Wallis). Rovet. 
Zürich, von Clais. 

Nord-Amerika. 

New York. R. Sterüni^ Blair, Ainory S. Carhart, BashforJ Dean, 
Robert W. de Torest, William B. Osgood Field. George Jay 
(jOLild, Henry G. Keasbey. H. H. IJtchfield, Gl. H. Mackay, 
f-rank (jair Macomber. Ambrose Monell, .1. Pierpont Morgan, 
Frederick St. Rook. Cornelius Stevenson, Mrs. Rutherford 
Stuyvesant, AI. McMiilan Welch. 
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1. Handbücher« 

A s h d o w n . Charles Henry. British and Foreii^n Arms and Armour. 

London lfX>9. 

Beck . Ludwii,'. Die Geschichte dcrs Eisens in technischer und kllltur- 
Kebchichtlicher Be/.iehimtr. Eiraunschwei? 1890—1903. 

ß o e h e i ni , Wendelin. Handbuch der Waffenkunde. Das Waffen- 
wesen in seiner histor. Entwicklung vom Beginn des Mittelalters 
bis zum Ende des 18. Jahrb. Leipzig i890. 

— Meister der Waffenscbmiedekunst vom 14. bis ins t8. Jahrhundert. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Kunst und des Kunsthandwerks. 
Berlin 1897- 

Col t ni a n C 1 e p h a n , Robert. An outline of the history and 
develupnient of band firearms from the earliest period to about 
the end of the 15* centuiy. London 1906. 

— The defensive armour and the weapons and engines of war of 

mediaeval times, and of the Renaissance". London 1900. 

Demmin, August. Die Kriegswaffen in ihren geschichtlichen Ent- 
wicklungen von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart. Eine 
Encyklopädie der Waffenkunde. 4. Aufl. Leipzig 1893. 

Ff(julkes, Charles. Armour and weapons. O.xford 1909- 

— The armourer and his craft. London 1912. 

G e 1 1 i , Jacopo. Guida del raccoglitore e deir amatore di armi antiche 

(Manuali Hoepli). Milano 1900. 
H e w i 1 1 , Joim. Ancient armour and weapons in Europe. Oxford und 

London 1855. 

Jahns, Max. Entwicklungsgeschichte der alten Trutzwaffen. Mit 

einem Anhang über die Feuerwaffen. Berlin 1899* 
-- Atlas zur Geschichte des Kriegswesens von der Urzeit bis zum Ende 

des 16. Jahrhunderts. Bewaffnung, Marsch- und Kampfweise, 

Befestigung, Belagerung, Seewesen. Berlin 1878. 

— - Handbuch einer Ge^rliieiite des Kriegswesens von der Urzeit bis zur 

Renaissance. Tcv luii>cher Teil: Bewaffnung, Kampfweise, Be- 
festigung, Belagerung, Seewesen. Leipzig 188O. 

— - Geschichte der Kriegswissenschaften vornehmlich in Deutschland. 

München und Leipzig 1889— 1891. 
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Koetschau, Karl. Die Verwendunc: der Metalle zu Wehr und 
Waffen. In „Der Mensch und die Erde". Berlin 1>;()S. 

L a c o m b e - B o u t e 11 , Charles. Arms and arniour in antiquity and 
the middle aijes. Translated from the French of M. P. Lacombe. 
London 1902. 

M a i n d r o n , Maurice. Les armes. Paris 1891. 
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vorhandenen Originalen. Dresden 1886 und 1887. 

— Nachträge dazu. Dresden I800. 

Zeitschrift für historische Waffenkunde. Jährlich vier Hefte. Seit 1897. 
Schriftleitung: Erich Haenel. 
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Asselineau. Armes et armures du mcyen-äge et de la renatssance. 
Paris 1864. 

B o e h e i m , Wendelin. Album hervorragender Gegenstände aus der 
Waffensammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses. Wien l894 und 

1898. 

Co SSO n, Le cabinet d armes du Duc de Dino. Paris 1901. 
D i 1 1 0 n , Viscount. An almain armourers album. London 1905. 
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Sammlung in Baden-Baden. Berlin 1902. 

V. Hefner-Alte n eck, J. H. Waffen. Ein Beitrag zur histori- 
schen Waffenkunde. Vom Bei^inn des Mittelalters bis gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts. Frankfurt a. M. 1903. 

H i 1 1 1 , Georg. Die Waffensammlung S. K. H. des Prinzen Carl von 
Preußen. Berlin und Nürnberg. 

Lagreltus, A. und C. A. O ß b a h r. L'Armurerie Royale (KgL Lif- 
rustkammaren) de Stockholm. Stockholm 1897. 

V. Leber, Fr. Wiens kaiserliches Zeuiihaus, zum ersten Male aus 
historisch-kritischem Gesielitspunkte lietraelitet, für Altertums- 
freunde und Waffenkenner beschrieben. Leipzig 1846. 

Leitner, Quirin v. Die Waffensammlung des Osterreich. Kaiser- 
hauses im K. K.Artillerie- Arsenal-Museum in Wien. Wien 1866^1870. 
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Blauniakrei 107. 
Bleibüchse 82. 
Bliaud 61. 
Blocklafette 83. 

Blutzüj,'e ( rinnen) 8. 

Bohrsohvvei't u». 

Bnlzenklammer 40. 

ßunibarde 82. 

Bordelaise 16. 

Bounrignotte 56. 

BianJbolzen 40. 

BrandijoscholJ 83. 
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Brechscheibe 30» 75. 
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Brcscia 113- 
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Bronze loO. 

Brünne 60, iio. 

Brüssel, Porte de Hai 144. 

Büchse 82. 

BuniharJ 82. 

Burj^knuiir, Hans 1 1 3. 

Burgunderheim( Bourgignon) 55» 70- 

Buzoghany 2. 

C 

Calotte 49. 

Campi, Bartolomeo 115. 

Cantoni 115. 

Curl, Prinz von Preußen 128. 
— Emanuel I., Herzog: v, Savoyen 
107. 

Celt 28. 

Chantilly 11 5. 

Chiesa, Ponipeo deüe US. 

Chorassan 109. 

Christian 1., Kurfürst von Sachsen 
26, 128. 



Christian 11., Kurfürst von Sachsen 
112. 
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mark 146. 
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Clayni(»re Ii. 
Coburg, Veste 134. 
Golman 118. 
Coltelacdo 11. 
Cominazzo 11 5. 
Copie 32. 
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Ctudicr d Aubigny, Philippe 116. 
G>ttc d 'armes 01. 
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Czakan 2. 

D 
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Daumenring 36. 
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Degentasche 81. 
Deutsche Winde 38. 
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Dilge 76. 
Dill 76. 

Dino, Duc de 150. 
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Dolchmesser 23. 
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Drall 40, 92. 

Dresden, Histor. Museum 129. 
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Dürer 113, 117. 
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116. 

Eduard VII., König von England 

146. 
Eisenhut 51. 
Elba 100. 
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144. 

Ellis of EUislee 150. 
Email 107. 

Emden, Rüstkammer 132. 
En Ulisohe Winde 38. 
tiisis 5- 
Erbach 134. 

Erich XIV., König von Schweden 
107. 

Erz 99. 

Estruch y Cumella, Jos6 152. 

Ettersburir 136. 

Eugen, Erzherzog von Österreich 
152. 

F 

Fahnenkonservierung 124. 

Falke 83. 
Falkenschnabel 2. 
Falkonett 84. 
Fauchard 26. 
Fauchon 11. 
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Dn J. G. m GRAESSE 

Ein Supplement zu jedem lateinischen 
und geographischen Wörterbuch 

2. Auflage, 

mit besonderer Berücksichtigung der mittelalter- 
lichen und neueren Latinität neu bearbeitet von 

Prof. Dr. FRIEDRICH BENEDICT 

Preis broschiert: Mark 10. — 
Eleg. gebunden: Mark 12. — 
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CracKeiiit wöchentlich einmal 

□niiiiiiuiiuiuuiiiiiiiiiuuiiiiiiiuiwiiiiiiiiuiuiiiiiiiiJiHiuiiiuuuui^ 



s 



I Antiquitäten- 
Zeitung 

Zentral -Organ ffir Sammelwesen, 

Versteigerungen u. Altertumskunde 



Abonnementsprei« t 

Dentscbland it. Österreich Jlt2.50 
vierteljährlich. Ausland M. 8. — 

Insertion» p> eist 

Die einspaltige Petitzeile oder 
deren Raum kostet 20 Pfennig 



Seit September 1899 vereinigt mit dem 

.»Wegweiser ffir Sammler'', Leipzig 

Probenummern kostenlos zur Verfügung 



giiiiiiiiUttumuiiiHimuiiiiiiuiiuiuiiiiiiiiauiiiiiiiiiiuiuiiiiiiiaiJiiiiiiiiiiiiiiuuiiu 
1^ Verlaff : Hermann Pfisterer» Stuttgart, Weraslr.43 
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Verlagsbuchhandlung Richard Carl Schmidt&Co. 

Tel. Amt Lützow 5147 Berlin W 62 LütherstraBe H 



HürzlicH erscHien: 



bc 
e 
a 

A es 
< n 

2 

es 

*• c 

? = 



Elegant geb. 
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Elegant geb. 
■ ark 8.— 



U.iLSinii folgende Manufahtoren behanilelt: 

Meißen — Wien — Berlin — Fürstenberg — 
Höchst — Frankenthal — Ludwigsburg — Nym- 
phenburg — Ansbach — Kelsterbach — Zwei- 
brücken — Fulda — Cassel — Volkstedt — 
Veilsdorf — Gotha — Wallendorf — Gera — 
Limbach — Ilmenau — Sevres usw. 



Zu beziehen durch jede BuGhhandlung,auch direkt vom Verlag 



Verlagsbuchhandlung Ridiard Call Schmidt & Co. 
■ Berlin W 62. LutherflraBe 14 ■ 



1 

1 Führer für Sammler von 
Porzellan und Fayence, 
Sleinzeug, Sleingul ufw. 

Vollftändiges Verzeichnis 
der auf älterem Porzellan, Fayence, Stein- 
gut ufw. befindlichen Marken 

Begründet von 

Dr.J.G.Th.OrQeffe 

fortgeführt von 

F. jQennid<e 

Dreizetinte, völlig umge- 
arbeitete, vermetirte und 
mit wiffenfdiaftlichen Be- 
legen und Erläuterungen 
verfetiene Auflage von 

Profeffor 
Dr.E.ZimmernriQnn 

Direktor der K6niglidR-n Porzcllun- 
raiiirnlung zu Dresden 

Preis in eleg. Origi- 
nalleinenband M. 9. — 
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FÜHqEp/üqjSAMnuEa. 



.,. POf^Euwn.FAyEncE: etc, 

13.AUFIA6E 
OfAJ^pEiTEr von 

E. zinne^riAm 
DEquin 1910. 



Inhaltsverzeichnis: 



Marken auf Fayence, Sieingut, Sleinzeug ufw Tafel 1 — lt6 

Marken auf Porzellan 167—246 

Bel«'gc und hrlaulerungen Seile 247— 2ß5 

Alphabelifdies Vcr/cidinis der in vorOchenden Marken vorkom- 
menden einzelnen Budillaben 2?%— 2fi9 

Verzeichnis der vcrfchiedenen f'abrlkationsorte 290—295 

Verzeichnis der Kunlflcr, Maler, Dekorateure ufw 295-305 
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Verlaj^sbuchhandlung Richard Carl Schmidt & Co. 
==^== Berlin W 62 ==^= 



IHT Ens!' Dri IhiliiiiiildtBsaiiiiüB' 



Bd. 1 



Medaillen und Plaketten 



von 



Dr. Max Bernhart-Mtincheii 

180 Seiten mit 96 Abbildungen • Preis eleg. geb. M. 6. — 




Der vorliegende Band will dem 
Sammler und Liebhaber von 
Medaillen und Plaketten 

einen Überblick über sein 
Spezialgebiet bieten. Die teue- 
ren und oft auch schwer zu 
beschaffenden numismatischen 
Prachtwerke, Kataloge usw. 
kommen für den Durchschnitts- 
sammler, dem nicht sehr reiche 
Mittel zur \'erfügung stehen, 
kaum in Betracht, namentlich 
nicht für den angehenden 
Sammler, der nach einem Über- 
blick über sein Spezialgebiet 
verlangt. Daher werden diesem 
speziell das Kapitel Literatur, welches eine vollständige Übersicht 
über die in Betracht kommenden Publikationen bietet, sowie das über 
<>() Seiten umfassende Signaturenverzeichnis gute Dienste leisten. 



DR.BE:R.nMARr 
PUf^TTEn 



»cx> 



oo 



oo 



oo 

INHALT: Kinleitung — Wort und Begriff der Medaille - Die Entwicklung der 
Medaillenkunst — Preise der Medaillen und PlakeUen — Fälschungen — Konser- 
vierung — Herstellung von Abdrücken — Literatur — Signatur (64 Seiten). 
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Verlagsbuchhandlung Richard Carl Schmidt & Co. 

Luthcrslraße I t Berlin W 62 Lutherstraße 14 

Bibliothek für Kunst- und Antiquitätensammler 

Band 2 

Kiinslgewerlie in Japan 

von Dr. O. Kümmel, Direktor 
^ am Asiatischen Museum in Berlin 

200 Seiten mit 167 Textabbildungen und 4 Markentafeln 

Preis in elegantem Originalleinenbande Mark 6. — 

Japanische Kunst und ja< 
panisches Kunstgewerbe, 
der Ausdruck eines mit einer 
uralten Kultur verwachsenen 
Kunstempfindens haben In 
den letzten Jahren mehr und 
mclir im Abendlande die ge- 
bührende Beachtung und be- 
geisterte Anhänger gefun- 
den. Man kann mit vollem 
Rechte behaupten, daß die 
japanische Kunst in ihrer 
schlichten Einfachheit auch 
befruchtend auf das künst- 
lerische Empfinden der 
abendländischen Künstler 
einwirkte, ebenso hat das 
japanische Kunstgewerbe 
auch in Laien- und Sammlcrkrcisen immer mehr Freunde gewonnen. 
Und fflr diese ist das vorliegende Buch bestimmt! Der Verfasser, 
der selbst längere Zeit in Japan weilte, ist als feinsinniger Kenner 
japanischer Kunst und japanischer Altertümer rühmlichst bekannt 
und sein Name ist wohl die beste Empfehlung für das vorliegende 

reich illustrierte Buch. 

INHALT; Transkription der japanischen Worte — Clironologische Obersicht der 
Geschichte des japanischen Kunstgewerbes — Japanisches Haus und japanisches 
Hausgerät — Die l.ackarbeiten — Die Metallarbetten — Schwertschmuck — Die 
Rüstungen — Keramik — Textilien, Arbeiten aus Holz und ähnlichen Stoffen — 
Bezeichnungen und .Marken nebst einigen Hemerkungrn — Lesung japanischer 
Daten — Eikiärungen einiger häufiger Bestandteile japanischer Wörter — Register. 
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VerlagslMichhaadlung Richard Carl Schmidt & Co. 

Lutherstraße 11 Berlin W 62 Liithcrstrnße 14 



Automobil und 
Automobilsport 




Unter Mitwirkung von Max Buch, Wilhelm 
Kirchner, B.vonLengerke,MaxR.Zechlin 

herausgeg. von Ingenieur Walter Isendahl 



Zweite» betrftchtlich vermehrte Auflage 
Zwei Bände in Ganzleinen geb. M. 25.~ 

Mit sechzehnfarbigem achtteiligen Modell eines Boschapparates, 
einem zerlegbaren Automobilinodell, einer bunten Tafel» 543 nin> 
straticmen im Text und 275 Vignetten. Quartformat 
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Verlagsbuchhandlung Richard Carl Schmidt & Co. 
Berlin W 62, Lntherstrafie 14 ::Tel.: Amt Lfitzow5147 



Soeben erschien: 

Bibliothek für Kunst- und Antiquitätensammler 

Band 5 

iViÖBEL 

Handbuch für Sammler und Liebhaber 



von 



Dr. Robert Schmidt 

am Kgl. Kunstgewerbemuseum in Berlin 



Mit 189 Abbil- 
dungoi im Text 

8SSMttSfttSS8S8SS3 mS>S888S8S 



Preis in OrigMial- 
leinenband 

8 MARK 




272 S. auf Kunst- 
:: druckpapier :: 

::u:as8»am»::::«s: 



Preis in Original- 
leinenband 

8 MARK 



INHALTSVERZEICHNIS: 



I. Das vorgotische Mittelalter. II. Gotik: Friihzcit (bis gegen 
1400) — Spätzeit (15. Jahrhundert); Die nördliche Spätgotik; Die 
südliche SpStgotilc. — III. Renaissance: Die romanischen Länder; 
Die germanischen Länder. — IV. Barock: Frankreich; Italien; 
Deutschland. — V. Rokoko: Frankreicli; Italien; Deutschland. — 
VI. Louis XVI.: Frankreich: Italien; Deutsehland; England. — 
VII. Empire nnd Biedermeier. — Literatur. — Regtoter. 
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VerlaflsbucIdianiDung Richard Carl Sdunldt & Co. 

Berlin W 62, Lutherstraße 14 
Bibliothek für Kunst- u. Antiquitätensammler, Bd. iX 

Psychologie des Kunstsammelns 

Von ADOLPH DONATH 

Mit 50 Abbildungen im Text 
Preis elcg. f^cbunden M. 6.— 

INHALTSVERZEICHNIS: 

Der Trieb zum Kunstsammeln. Die Entwlckluns des Kunst- 
sanm^tis: Die Sammler des Altertums — MfHelamr — Die Re- 
naissance des Kunstsammelns in der Renni?;snnce — Die Kunst- 
kammern des 17. Jahrhunderts — Die Sammler des Rokoko — Das 
18. Jalnrhimdert in England — Das deutsche Sammelwesen des 
18. Jahrhunderts — 19. Jaliihuiidert und Gegenwart — Der Auf- 
schwung des Sammelwesens im modernen Berlin — Der Typus 
Lanna. Die Preissteigerung. Die Aufstellung der Privatsamm- 
liMigen. Die Sammler und das Faischertimi. Literatur-Re^ster. 

— Aas den Urieüen der Presse: ====== 

Di* Geemnt (Bertii^-L^iig}: . . . Donath erweist sich als ein vortrefflidier 
Kenner speziell der deutsdien Privafsammlangen und /tat das große Material, 
das ihm die Entwicklung des Sammelwesens vom Altertum bis mr Moderne 
bot. mit großem Scharfblick disponiert. In der Behandlung des Themas greifen 
alle bestimmenden Momente, musealer .Au/sdiwiing. fürstliches Mäzenatentum, 
bürgerlufie Wohlhabenheit usw. ineinander, und eben dadurch entsteht ein 
ebenso amüsantes wie aufschiutiri uhes h'ullurgenuiltie . . . 

L'Art Moderne itirüsstl): . . . On trouvera dans i'ouvrage de AI. Donath, qu'illu- 
sire urie init-ressante iconographie du commerce de ta curiosite, des faits, des 
dates. des rejlexions. des anecdotes, ainii que le repenoire des sources biblio- 
graphiques au.xquelles l'auteur s'est documenle. C'est un manuel instructif et 
pittoresque que consuUeront avec un igal agrement artistes et amateurs. 

Leipziger Nnutis fUukrUMms , , . ein Zeit» Mensäten and Vorbedingungen 
mannigfaMadiUdmtdea Bnvitr, dasht» mm enUn Mate and glücklich ver- 
sucht, dem Bttdnts des modemm Samnüers mit att setn*H Kniffen, Schlichen, 
mit seiner Heimlidikelt and seinen Besitzerseligkeiten, mit den Wünschen von 
innen und der harten Kampfnot von außen wtrkliih näher zu kommen. 

Neue Freie Presse (Wien) . . . Jeder, der emanier seihst sammelt oder mit 
stiller Resignation den Samnilun^en aniterer r:ri pialontsches Interesse säienkt, 
wird die Schrift Donaths mit \'<ir!esl uml Bcieiniinii, stellenweise mit Spannung 
lesen. Der Verfasser hat bei aller Besciilasenhrit eine so anmutende Art, von 
den lUn^en zu sprechen, daß man ihm überallhir. iurne und willig folet, 
selbst bis ins graueste Altertum hinein . . . Die Ausstattung ist recht gejällig 
und bringt im iHastrierten Text allerhand SeUtnes and Natn, 

VoaalaAa ZaIUmg (Bertin^: . , , Donaths Badt ist amüsant: nidU aar um des 
bunten Matvkut «HXm* das er ans vortegf, sondern vor e^Rem wegen des 
tempenmieatw^ten Vortrags amfangreiihtr WissMSSdUUze. 
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An- und Verkauf 
von Gemälden, Original-Graphik 

u. a. Kunstobjekten durch freihändige Offerte oder 

Versteigerungen 

1 ür den Absatz von neuen und iilttrLn Originalen 
und Vervielfältigungen bietet eine Anzeige in dem 

□ □ □ □ □ mit der Kunstchronik vereinigten □ □ □ □ □ 

KUNSTMARKT 

die beste OewMhr für dauernden Erfolg. Der .Kunsi- 
niuriit', der gleichzeitig an alle Abonnenten der seit bei- 
nahe 50 Jahre erscheinenden altberOhmten «Zeltschrift für 
bildende Kunst' gelangt, genieBt nicht nur im Inlande, 

sondern in der ganzen Welt die weitgehendste Ver- 
breitung in den Kreisen der Sammler und Kunst- 
händler, sowie überhaupt des gutsituierten, kunst- 

□ □□□□□ interessierten Publikums. □□□□□□ 

Die Anzeigen üben noch nacli Jahren ihre Wirkung aus. 
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□□ INSERTIONSPREIS: □□ 

Die 3 gespaltene Petitzeile 30 Pfg. Vi Seite 2 spaltig 

(240 ncm) M. 40.-; ' 2 Seite (120 ocm) M. 20.— ; 
V 4 Seife (60 Dem) jM. 10.—. Vorzugspliifze (Umschlag) 
nach Übereinkunft. Bei Wiederholung entsprcch. Rabatt. 

uiiiiiiHiiiiiiiiiuiiiiuiiiiiiniiiuiuiiiiiiiiiiiiiitiimiiuiiiiiiiiiiiuiiuiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiHmiiiiiiiuiii^ 



DER .KUNSTMARKT" (Geschäftsstelle in Leipzig. 

□ □ Q Hospitalstraße IIa) mufl demnach als □ □ □ 

Insertionsorgan Iten Ranges 

□ □□□□□□□ bezeichnet werden. □□□□□□□□ 

>^^< 
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RICHARD CARL SCHMlDT&Co.,BERLIN W62,LUTHERSTR. 14 

KÜRZLICH ERSCHIEN: 

DIE HOCHSTRASSEN DER 

ALPEN 

Ein Automobilführer zum Befahren von über 
hundert Gebirgspässen von 

C. L. FREESTON 

Autorisierte deutsche Ausgabe von STELLA BLOCH 
480 Seiten mit 108 zum Teil ganzseitigen Abbildungen und 
vielen Karten. Für Alpenfahrten im Automobil unentbehrlich ! 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung, auch direkt v. Verlage 




PREIS ELEGANT GEBUNDEN 10 MARK 
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RICHARD CARL SCHMIDT & Co., BERLIN W 62. LUTHERSTR. 14 
NKU! SOEBEN ERSCHIEN: NEU! 

DIE HOCHSTR ASSEN DER 
PYRENÄEN 

Ein Automobilführcr zum Befahren der Pyrenäenpässe 
an der französisch-spanischen Grenze von 

C. L. FREESTON 

Autorisierte deutsche Ausgabe von STELLA BLOCH 

Mit einem farbigen Titelbild von Hayward Voung. ■ 71 Illustrationen 
nadi Photoj^aphien, meist vom Verfasser aufgenommen, und acht Karten 




PREIS ELEGANT GEBUNDEN 8 MARK 
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Verlagsbuchbaoillang RICHARD CARL SCHMIDT&Go. 
BERLIN W e2, LntlMrstraBe 14 






Bibliothek für Luftsctiilfalirt uad Fluetechnilc 






Band 1: Kritllc der Drachenflieger 

von A. Vorreiter. 2. Auflage. Mit 125 Abbildungen und Zeichnungen, 
sowie eintrr vergleichenden Zusammenstellung der wichtigsten Drachen- 
fliegertypen. Pftis: lilegant gebunden M. 4. — 






Band 2: Grundzüged. praktischen Luftschiffahrt 

Handbuch für angehende Ballonfahrer; praktische Anleitung zum Ge- 
brauche und zur richtigen Behandlung des Kuifelballurib von Victor 
Silberer, Wien. Mit 23 zum Teil ganzseitigen Abbildungen und 
Vtelen Vignetten. Preis : Elegant gcbiuulcii M. 7.— 






Band3: Motoren für Luftschiffe u. Flugapparate 

von Ansbert Vorreiter. Mit 162 Abbildanicen im Text. 

Pnls: Ehfiat c«1»im^ N. 7.50 






Dana 4: uie ivunst ZU Tiiegen 

von F. Ferber f. Hauptmann der ArtUlerie. Deutsche Ausgabe von 
A. Schöning. Mit 110 Illustrationen im Text. Preis: Bieg. geb. M. 5.— 






Band 5: Theorie und Praxis der Flugtechnik 

von Paul Painlevi, Membre de l'Instltut« Prof. 4 la Facidti dts 
sdeoces de Paris et i rEcolePolytechnique, und Bmllc Borel, Pirof. 
k la Facnltt des sdenees de Paris. Obersetzt nebst einem Anhus 
von A. Schöning, Obertehrer am Kgl. Gymnasinm zu Erftert. Mit 

76 Abbildungen. Prei : Elegant gebunden M. 7. — 






Bnnd 6: Das Flugzeug in Heer und Marine 

von Olsztwsky und Helmrich v. Elgott. Mit 59 Texlabbil- 
dnogen. Preis: Elegant gebunden M. 7,— 






Band 7: Aeronautische Meteorologie 

Von Fr, Fischll. Mit 49 Abbild. Preis: M 6.— 






Band 8: Der Fallschirm 

Seine t'^schichtliche Entwicklung und sein technisches Problem. Von 
Gustav von Falkenberg. Mit 83 Abbildungen im Text 

Preis: Elegant gebunden M. 6. — 






Band 9: Hilfsbuch für den Flugzeugbau 

von Dipl -Ing. 0. I.. S k o p i k iMit 44 Abb. Preis : Elegant geb. M. R.— 






Band 10: Handbuch für Flugzeugkonstrukteure. 

Von Camino Haff ner^ Mit 35 Tabellen, 218 AbMIdungen and 

Konstruktionsblättern zu Flugzeugen. Preis: Eleg. geb. M. 8.— 






Band 11: Wie berechnet, konstruiert und baut 
man ein Flugzeug? 

Von DipL Ing. 0. L. Skoplk. Mttl60AM>. Preis: Eteg. geb. HL 6.^ 
fptoM MMMlMk winl forlyanvUQ 
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Qalerie Helbing-München 

Liebigstraße 21 :: :: :: Wagmüllerstraße 15 

Übernahme ganzer Sammlungen 

von Antiquitäten; Ölgemälden, 
Kupferstichen^ Büchern^ wie 
einzelner guter Stücke behufs 
Auktion u^treihändigen Verkaufs 



Hervorragendste Referenzen und Atteste 

Iii stehen zu Diensten. Iii 



Großes ausgewähltes Lager 
von Antiquitäten; alten Möbeln, 

Ölgemälden alter u. moderner 
Meister, Kupferstichen, liand- 
::: Zeichnungen ::: 

Rlles Mähere durch HÜQO HELBIMQ 
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Waffen für Sammlungen 

Kriegs- und Jagdwaffen, 
Armbrüste, Bogen und Pfeile, 

Pistolen, Revolver, 
Dolche, Säbel, Degen, Lanzen, 
Rüstungen, Kürasse, Helme, 
Kanonen usw. usw. 
der verschiedenen Zeiten und 
aller Länder. 



L. Ancion-Marx 

Rue Grandgagnage 2ö'-30 
ANCION>MARX,LDTnCH LÜtlich (Belgien) 



glllllUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIWIIIIIIIIIIIIttl^^ 

I Antiquitäten - Rundschau | 

1 11. Jahrgang Zeitschrift für Museen, il. Jahrgruisf | 

1 Sammler u. Antiquare g 

I VERLAG: PHILIPP KÜHNER, EISENACH | 

M lllllllllllllll(iillllllllllllllli;illlllllllllllllll!lllllllllllllllllli1lllllllllllllMI' IIIIIIIIIIIIIIIIIDIIII = 

S Erscheint wöchentlich Dienstags. Anzeigen die S 

s Petitzeile oder deren Raum 20 Pf. Abonnements = 

m direkt für Deutschland vierteljahrlidi M. 250, für das 1 

m Ausland M. 3. — exld. Bertdlffeld, 6mA den Buch- | 

M hsiidd M.250. Inserate nadnraMidi besten Erfolg p 

p iinniHtniiimMiiNiiiirimiiiiiiimNiutMmNmimniiHmmnniNmniiiimiimiiuiiiu 1 

I PROBENUMMERN GRATIS UND FRANKO j 

iiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiitiiiiiiii^ 
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